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    In der Nähe von Maybole, Schottland


    Drohend ragten die knorrigen, dürren Hexenfingern ähnelnden Äste des Galgenbaumes in den sturmgrauen Himmel. Die Sonne verbarg sich hinter diffusen Wolkengebilden. Vivienne Darkmoor konnte sich nicht erinnern, jemals an einem dermaßen unheimlichen Ort gearbeitet zu haben.


    Als Landschaftsgärtnerin liebte sie Bäume, doch diesen hier würde sie, wenn es nach ihr ginge, abholzen lassen, solch eine bedrohliche Ausstrahlung besaß er. Dabei handelte es sich nur um einen Ableger jenes Ahorns, an dem vor langer Zeit die Männer des fahrenden Volkes grausam zu Tode gekommen waren. Der alte Baum war zerstört worden bei einem heftigen Unwetter vor über siebzig Jahren.


    Das von einer tragischen Legende umrankte Cassillis House befand sich in der Nähe des Rivers Doon an den Ausläufern des finstren Dalrymple Woods. Eigentlich wäre es eine wunderschöne Gegend… Doch erschien es Vivienne, als haftete diesem Ort seine grausige Vergangenheit noch immer an.


    Sie schüttelte das Gefühl dumpfer Vorahnung ab und ging wieder an die Arbeit. Da ihre Kollegin erkrankt war, musste sie Überstunden machen. Glücklicherweise schienen sich die Wolken langsam zu lichten, denn ein Regen käme jetzt äußerst ungünstig für sie. Bereits seit den frühen Morgenstunden arbeitete Vivienne hier und ein Ende war noch nicht in Sicht, da sonst die termingerechte Durchführung des Auftrags gefährdet war. Es hatte durchaus Nachteile, in der Firma des eigenen Vaters angestellt zu sein. Seit dem Tod ihrer Mutter vor vier Jahren hatte er sich in der Arbeit vergraben.


    Vivienne machte eine kurze Pause. Sie trank Orangensaft, während sie auf die Wasserfluten des River Doon hinaussah. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden, obwohl sie bis auf den Verwalter heute Morgen hier keine Menschenseele gesehen hatte. Die Eigentümerin befand sich, wie so häufig, auf einer Geschäftsreise.


    Bisher war es einigermaßen hell gewesen, doch jetzt setzte die Dämmerung ein und mit ihr kamen die Schatten und das Flüstern in den Zweigen. Sonst war sie doch auch nicht schreckhaft, aber hier war es tatsächlich sehr unheimlich. Man sagte, an diesem Ort würde es spuken, aber mit ihren vierundzwanzig Jahren ließ Vivienne sich von Schaudermärchen natürlich schon lange nicht mehr schrecken. Sie schraubte den Verschluss des Tetrapaks wieder zu und ließ ihn dort stehen. Sie würde noch so lange arbeiten, wie sie genügend sah, und dann ihre Sachen zusammenpacken.


    Als Vivienne in den Garten zurücklief, stand plötzlich eine alte, grauhaarige Frau in einem altertümlichen Gewand vor ihr. Sie hatte sie weder kommen sehen noch gehört. Im ersten Moment war sie erschrocken. Diese Frau hatte sie niemals zuvor erblickt. Was wollte sie von ihr?


    »Ihr müsst gar dringend mit mir kommen.« Die Alte besaß einen eigenartigen Dialekt. Überhaupt klang ihre Sprache merkwürdig und altmodisch. Die stechenden, dunklen Augen der Frau schienen bis in die Tiefen ihrer Seele blicken zu können.


    »Wer sind Sie und was machen Sie hier überhaupt? Sie wissen aber schon, dass es sich um ein Privatgrundstück handelt?«, fragte Vivienne.


    »Ich habe nicht vor, hier zu verweilen. Kommt mit mir, junge Maid!«


    »Ich muss noch arbeiten. Sehen Sie das denn nicht?«


    »Dies hier ist dringlicher. Eilt sogleich mit mir!« Sie griff nach Vivienne. Instinktiv wollte sie vor ihr zurückweichen, doch es war zu spät. Schon umfasste die Alte ihre Hand. Sie war so überrascht, dass sie anfangs nichts dagegen tat und sich ein Stück weit ziehen ließ. Die alte Frau zeigte eine für ihre dürre Statur erstaunliche Kraft.


    Vivienne wurde plötzlich schwindelig. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, bei ihrem Glück natürlich direkt in eine große Pfütze hinein. Wo kam die denn plötzlich her? Zuvor war ihr die gar nicht aufgefallen. Fluchend erhob sie sich. Plötzlich tobte ein Gewitter über ihnen und es war dunkler als zuvor. Regen prasselte auf sie nieder. Wie konnte das Wetter so schnell umschlagen? Selbst für diese Gegend war das ein Rekord. Mühsam rappelte sie sich hoch.


    Die alte Frau nutzte den Überraschungseffekt, ergriff Viviennes Arm und zog sie erneut mit sich. »Beeilt Euch!«


    »Was zur Hölle wollen Sie von mir?« Vivienne riss sich los. Irritiert blickte sie sich um, als ein Blitz die Szenerie erhellte. Von der Arbeit der vergangenen Tage erkannte sie rein gar nichts mehr. Was ging hier vor sich? Sie vernahm die Schreie einer Frau, die aus dem Haus zu kommen schienen. Aber die Besitzerin war doch gar nicht hier. Dennoch erkannte sie das bleiche, von Schrecken nahezu entstellte Gesicht einer Frau hinter der Fensterscheibe.


    »Sie können wir nicht erretten, aber ihn.« Mit einem dürren Finger deutete die Alte auf den Galgenbaum, sodass Vivienne nun in diese Richtung blickte. Vor dem Hintergrund des Unwetters wirkte er noch größer und bedrohlicher als sonst.


    »Oh, mein Gott!« Entsetzt schlug Vivienne die Hände vor den Mund, als sie mehrere Männer an Stricken von den dicken Ästen herabhängen sah. Hier erlaubte sich jemand einen makabren Scherz mit ihr.


    »Helft ihm, bevor auch ihn noch der Tod ereilt. Ihr seid von größerer Gestalt als ich. Leider kann ich selbst ihm nicht den nötigen Schutz bieten, an keinem Ort dieser Welt. Zögert nicht, sonst ist es zu spät!« Die Alte reichte ihr eine scharf aussehende, alte Sichel, in der fremdartige Zeichen eingraviert waren, und deutete auf einen Mann, der ihnen am nächsten hing. Sein Strick war bedeutend kürzer als jene der anderen Männer, was bedeutete, dass der Zug auf seinen Hals geringer war als bei diesen.


    Vivienne schnitt rasch das Seil durch. Sogleich fiel der Mann in den Matsch zu ihren Füßen. Besonders lebendig wirkte er nicht. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, da es von seinem langen, blonden Haar verdeckt war. Aber wie eine Schaufensterpuppe oder andere Attrappe wirkte er nicht.


    Vivienne reichte der Alten die Sichel zurück, sank auf die Knie und lockerte den Henkersstrick um seinen Hals. Erst handeln und anschließend nachdenken war ihre Devise im Moment, selbst wenn sie sich damit zum Affen machte, falls hier irgendwo eine Kamera versteckt war. Sie ertastete seinen Puls. Er lebte. Ihre Fingerkuppen fanden die raue Stelle, wo sich der Strick in seine Haut gegraben und sie zerkratzt hatte, als er weiter nach oben gerutscht war. Abgesehen davon schien er am Hals keine weiteren Verletzungen davongetragen zu haben, zumindest keine äußeren. Es wirkte alles auf grauenvolle Weise äußerst real.


    Noch immer war er bewusstlos. Sein Leib war so still und schlaff. Das war doch nicht gespielt? Als sie ihm das wirre, blonde Haar aus dem Gesicht strich, war sie berührt von seiner Attraktivität. Er besaß ein wohlgeformtes Gesicht mit einer geraden Nase, fein geschwungenen Lippen und einer hohen Stirn. Wie Edelsteine glitzerten die winzigen Regentropfen in seinem Haar.


    »Was ist das überhaupt für ein übler Scherz?« Sie sah sich nach einem Fernsehteam oder einer versteckten Kamera um. Hätten die sich nicht besseres Wetter aussuchen können? Was fiel denen ein, sie so zu Tode zu erschrecken? Welch üblen Humor muss man besitzen für einen derartigen Scherz? Das alte Weib war eine hervorragende Schauspielerin, das musste sie ihr lassen.


    Vivienne erhob sich und wollte die anderen losschneiden, doch die Frau schüttelte traurig den Kopf. »Ihre Genicke sind gebrochen. Es betrübt mich, doch war ich machtlos gegen dieses üble Werk. Seinen Strick hat der Henkersknecht so gewählt, auf dass er lange leiden möge. Dies war der Befehl des bösen Grafen. Ertränken wollten sie mich, diese schändlichen Genossen. Verfolgung und Tod sind unsere ständigen Begleiter.« Verbitterung lag in den Worten der Alten.


    »Wer tut so etwas?«


    Die Alte sah sie verzweifelt an. »Der Hass ist es, der sie treibt. Nehmt ihn mit in Eure Zeit, denn in der unsrigen sind seine Tage mit Sicherheit gezählt. Hier erwartet ihn nichts mehr als der Strick. Es bleibt uns keine andere Wahl.«


    »In meine Zeit? In welcher befinden wir uns denn angeblich?« Das wurde ja immer verrückter. Hatte ihr jemand Drogen in ihren Orangensaft getan?


    Die Alte wirkte nervös. »Wir müssen weg von hier. Beeilt Euch, bevor sie auch uns den Garaus machen!« Sie versuchte, den Mann hinter sich herzuziehen, doch schaffte sie es nicht allein.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Vivienne, die ihr sogleich half. Der Mann war tatsächlich ziemlich schwer, obwohl er ein wenig hager wirkte.


    »Mòrag ist einer meiner Namen, doch sie nennen mich Hexenweib. Schweigt, denn ich höre sie bereits nahen.«


    Tatsächlich vernahm auch Vivienne das Knarren einer Tür und dann Schritte im nassen Gras.


    »Wer treibt sich dort draußen um? Macht Euch erkenntlich!« Die Männerstimme klang herrisch. Es lag eine Kälte darin, die Vivienne bis ins Mark traf, doch überwand sie die Schreckensstarre schnell.


    »Wohin?«, fragte Vivienne leise, die mühsam ihre aufsteigende Panik unterdrückte. Konnte es noch schlimmer kommen?


    »Zum Tore eilt!«


    Fieberhaft sah sie sich um. Wo zur Hölle sollte sich hier ein Tor befinden? Der Mann in ihren Armen schien immer schwerer zu werden. »Ich sehe es aber nicht.«


    »Hier entlang!« Die Alte deutete mit dem Kinn nach links.


    Vivienne tat wie geheißen. Mühsam zogen sie den Bewusstlosen zu zweit hinter sich her über den schlammigen Boden, während die Schritte des bedrohlichen Fremden immer lauter wurden. Fast glaubte sie, bereits seinen Atem vernehmen zu können.


    Plötzlich ergriff sie erneut dieses seltsame Schwindelgefühl und sie stürzte wieder hin. Neben ihr fiel der bewusstlose Mann ins Gras. Wenn sie ihn noch ein paar Mal fallen ließ, war er erledigt.


    Verwundert sah sie sich um, als der Regen schlagartig verschwand und jenem Maiabend wich, den sie zuvor erlebt hatte. Die Luft wirkte wärmer und es war weniger düster. Doch es konnte kein Traum gewesen sein, denn die alte Frau und der Bewusstlose befanden sich noch immer hier. Er lag neben ihr und rührte sich nach wie vor nicht. Die Alte war, im Gegensatz zu ihr, nicht hingefallen. Vivienne zwickte sich, doch blieb alles unverändert.


    Vivienne erhob sich. Ihre Arbeitskleidung sah aus, als hätte sie sich damit mehrmals im Schlamm gewälzt. Na prima. Hoffentlich erblickte sie der Verwalter nicht in diesem Zustand.


    »Was meinten Sie vorhin mit ›meiner Zeit‹?«


    »Ich entstamme dem Jahre des Herrn 1624. Doch nun ist die Zeit meiner Rückkehr gekommen. Habt ein Einsehen mit ihm, denn genug hat er erlitten unter dem furchtbaren Grafen. Lebt wohl.«


    »1624? Wer ist er? Ihr könnt ihn doch nicht einfach bei mir lassen.« Vivienne deutete auf den Bewusstlosen.


    »Mir bleibt keine Wahl, als ihn Eurer Obhut zu übergeben. Versprecht mir, Euch um ihn zu kümmern.«


    »Aber ich kenne ihn gar nicht.«


    »Versprecht es mir oder ich lege einen Fluch auf Euch!« Die Alte sah aus, als wäre dies nicht nur eine leere Drohung.


    »Wie nett von Ihnen. Das macht Sie gleich viel sympathischer. Also gut, solange er sich ordentlich benimmt und nicht den Macho raushängen lässt, kümmere ich mich um den Typen. Ein Säufer ist er wohl nicht oder ein Schwarzmagier, so wie Sie?«


    Die Alte wirkte brüskiert. »Wo denkt Ihr hin? Er trägt den Namen John Faa und ist unser ehrwürdiger Anführer. Das fahrende Volk kannte kaum einen besseren, doch die Liebe zu einer Gadji führte ihn ins Verderben. Manch argem Schicksal vermag niemand zu entfliehen. Es stand bereits geschrieben im Buch seines Lebens zum Zeitpunkt seiner Geburt.« Die Alte tat einige Schritte rückwärts in jene Richtung, aus der sie den Mann hergeschleppt hatten – und verschwand direkt vor Viviennes Augen. Sie löste sich einfach in Luft auf. Das konnte doch nicht wahr sein!


    Vivienne starrte in das Zwielicht, wo die Alte sich zuvor befunden hatte, und blinzelte mehrmals. Sie sah noch richtig und sie stand auch nicht unter Drogen oder etwa doch? Verdammt, was ging hier vor sich? Sie war also wirklich ein Fall für den Psychiater. Das waren Wahnvorstellungen vom Feinsten. Ein leises Stöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Mann zu ihren Füßen.


    Stammte er tatsächlich aus einer anderen Zeit? Unsinn. Das war nicht möglich. Weder hatten sie sich schneller als das Licht bewegt noch gab es Wurmlöcher, durch die Menschen in einem Stück wieder rauskämen. Die Alte und sie waren einfach so umherspaziert. Dabei war sie mehrmals in den Schlamm gestürzt, was ein weiterer Hinweis auf einen möglichen Drogenkonsum darstellte. In diversen Science-Fiction-Romanen fiel man nicht einfach in den Dreck und landete anschließend in einer anderen Zeit.


    Sie überlegte, wo sie ihren Orangensaft gekauft hatte. Es sollte Verrückte geben, die mit Spritzen Drogen in Tetrapacks injizierten. Offenbar war sie ein Opfer davon geworden. Jedenfalls würde sie sich morgen im Supermarkt darüber beschweren. Oder lieber doch nicht? Die hielten sie sonst noch für einen Junkie.


    Vivienne fasste sich an den Kopf, wodurch sie einen feuchten Matschflecken an ihre Wange brachte. Sie glaubte tatsächlich, den König des fahrenden Volkes, der seit etwa vier Jahrhunderten tot war, vom Galgenbaum geschnitten zu haben. Das durfte sie keinem Psychiater erzählen. Man würde sie sofort in eine geschlossene Klinik einliefern und dann wäre ihre berufliche Zukunft dahin.


    Sie wandte ihren Blick dem Bewusstlosen zu. Der Mann bewegte sein Bein. Wie der König des fahrenden Volkes, falls es so jemanden überhaupt jemals gegeben hatte, sah der mit seinem langen, mittelblonden Haar nicht gerade aus, wenn man nach den üblichen Klischees ging. Zweifelsohne umgab ihn etwas Wildes und Ungezähmtes. Er wirkte allerdings auch recht mitgenommen. Im Vollbesitz seiner Kräfte musste er unwiderstehlich sein. Jedenfalls konnte man unschönere Wahnvorstellungen haben als ihn.


    Vivienne kniete sich neben ihn. »Wie fühlen Sie sich? Ist Ihnen schwindelig?« Falls er zudringlich wurde oder sich allzu seltsam gebärdete, würde sie ihn mit einem gezielten Kinnhaken zurück ins Land der Träume schicken. Dass er wirklich der Anführer des fahrenden Volkes aus dem siebzehnten Jahrhundert war, erschien ebenso wahrscheinlich wie ihre Identität als Königin Hatschepsut.


    »Wie man sich eben fühlt, wenn man am Henkersstrick hing. Es gibt wirklich Angenehmeres. Wo bin ich? Im Kerker wohl nicht? Und warum lebe ich noch? Ich bin doch am Leben?« Seine Stimme klang rau. Ob sein Kehlkopf in Mitleidenschaft gezogen worden war? Verwirrt blinzelte er sie an aus schönen, grüngrauen Augen. Sie kam nicht umhin, seine besondere Ausstrahlung festzustellen. Sogleich fühlte sie sich ungewöhnlich stark zu ihm hingezogen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    »Im Garten von Cassillis House.«


    John setzte sich auf und strich sich das lange Haar aus dem Gesicht. »Warum bin ich noch am Leben?«


    »Eine alte Frau namens Mòrag war hier. Sie sagte, sie wäre eine Hexe und Sie der Anführer des fahrenden Volkes. Sie sehen aber nicht aus wie ein Roma.«


    Er musterte sie. »Wer behauptet, ich wäre einer?«


    »Mòrag hat mir Ihren Namen genannt. Er ist nicht gerade unbekannt.«


    Sein Blick glitt über sie. »Sonst ist Mòrags Tugend doch das Schweigen. Also gut, nun wisst Ihr, wer ich bin. Und wer seid Ihr? Denkt Ihr, dies wäre ein Gewand, das sich für ein Weib geziemt? Man sieht Eure Beine und voller Schlamm ist es. Das ist marimé, unrein.«


    Sie starrte ihn an. »Ich bin hier die Landschaftsgärtnerin. Was ich trage, geht Sie überhaupt nichts an. Dass ich so voller Schlamm bin, ist die Schuld ihrer netten Hexe. Bevor Sie mich als unrein bezeichnen, sollten Sie sich erst mal selbst waschen. Sie sehen nämlich keineswegs besser aus als ich.«


    »Weiber sollten Röcke tragen.«


    »Was ich trage, ist allein meine Sache.«


    Er hob die Achseln. »Ihr seid eine Gadji. Welche Erwartungen sollte man da schon haben? Sagt mir lieber, wie ich vom Galgenbaum heruntergekommen bin.«


    »Ich habe Sie losgeschnitten, weil Mòrag mich darum gebeten hat. Aber wenn ich gewusst hätte, dass ich dafür beleidigt werde, hätte ich es wohl besser unterlassen. Wo haben Sie eigentlich die Kamera versteckt?«


    Erstaunt sah er sie an. »Ihr selbst habt es getan? Dann ist es an mir, Euch meinen Dank zu zollen. Ich komme nicht umhin, Euren Mut zu bewundern. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen. Es tut mir leid. Ich hoffe, Ihr nehmt meine Entschuldigung an. Was ist eine Kamera und warum soll ich eine solche versteckt haben?« Tatsächlich lag Anerkennung in seinem Blick.


    »Dann sagte Mòrag, ich solle Sie in meine Zeit mitnehmen. Wie absurd. Ich finde solche Scherze geschmacklos.«


    John griff nach dem abgeschnittenen Henkersstrick, der noch immer locker um seinen Hals hing. Er zog ihn sich über den Kopf und schleuderte ihn von sich. »Welche Scherze, Mistress? Ich wüsste nicht, was hieran lustig zu finden ist. Wo sind die anderen abgeblieben?« Er erhob sich, schwankte zuerst leicht, gewann dann aber die Beherrschung über seinen Leib zurück.


    Vivienne sah ihn verwirrt an. Er wirkte nicht, als würde er ihr etwas vorspielen, oder aber er war verdammt gut darin.


    »Sie sind tot, nicht wahr?«, fragte er erneut, als ihre Antwort ausblieb.


    Ein Knoten hatte sich in ihrem Hals gebildet. Sie nickte.


    Er sackte in sich zusammen und blieb schließlich auf dem Boden hocken. Einige Momente lang sagte er gar nichts und starrte ins Leere. Dann sah er sie mit unendlicher Trauer im Blick an. Sie war geneigt, ihm zu glauben.


    »Die Schuld lastet schwer auf mir. Ich hätte meine Gemahlin nicht holen dürfen. Der Graf hat sie aus ihres Vaters Hause geraubt, als sie ihn besuchte. Sie nehmen uns die Rechte, unsere Freiheit und unsere Frauen und am Ende das Leben, nur weil sie sich als etwas Besseres dünken. Bringt mich zu ihr!« Er sprang auf, taumelte jedoch, sodass sie ihn stützte. Aber er machte sich sogleich von ihr los. Er war ein gutes Stück größer als sie, auf eine sehnige Weise muskulös, und trug altmodische Kleidung.


    Vivienne erinnerte sich an das bleiche Gesicht hinter dem Fenster. Verstohlen warf sie einen Blick dorthin. Sie hatte es sich nicht eingebildet. Der Fensterrahmen war nun ein anderer… »Sie ist nicht hier.«


    »Wo ist sie dann? In welches Verließ hat sie dieser Unhold werfen lassen?«


    »Sie… Sie…« Die Worte versagten ihr. Wie überbrachte man eine solche Botschaft?


    Er packte sie bei den Schultern und zog sie zu sich heran, sodass sie seinem Blick kaum ausweichen konnte. »Wo ist Jean? Hat dieser Schuft ihr Gewalt angetan?«


    »Sie lebt nicht mehr.«


    Seine Finger verkrampften sich an ihren Schultern. Er legte seine Stirn auf ihre. Ein Beben ging durch seinen Leib. »Entspricht dies der Wahrheit?« Seine Stimme bebte.


    »Ich habe keinen Grund zu lügen.«


    »Doch, den habt Ihr, denn Ihr gehört ihm an, dem grausigen Grafen. Ihr sagtet doch, Ihr wäret seine Gärtnerin. Euer engelsgleiches Antlitz soll mich nicht täuschen!« Er ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. Sein Blick wurde hart.


    Vivienne wich ihm dennoch nicht aus. »Hier gibt es schon seit einiger Zeit keinen Grafen mehr. Die männliche Linie starb aus. Das Haus wurde verkauft.«


    »Der Teufel hat ihn endlich geholt? Sein Heim ist dahin, versteigert wohl gar?« Er ließ seinen Blick durch den Garten schweifen, starrte das Haus an und schließlich den Ahorn. »Vieles hier erscheint mir verändert. Was ist mit dem Baum geschehen? Er ist von anderem Wuchs und auch die Stelle, wo er einst stand, ist nicht mehr dieselbe. Verbirgt sich gar Hexenwerk dahinter?« Seine Lippen zitterten.


    Konnte ein derartiges Ausmaß an Verzweiflung gespielt sein? Außerdem war die alte Frau direkt vor ihren Augen verschwunden. Ein wenig Vertrauen in ihre eigenen Wahrnehmungen sollte sie schon haben, so unmöglich auch alles erschien. Widersprach das nicht den Naturgesetzen? Ihr wurde bewusst, wie wenig Wissen man tatsächlich besaß.


    »Der Baum ist nicht mehr derselbe wie damals. In irgendeinem Winter hat ihn ein Sturm umgeworfen. Das war noch lange vor meiner Geburt, es muss so um 1939 oder 1940 gewesen sein. Der Baum, den Sie hier sehen, ist ein Ableger davon.«


    »Im Jahre 1939? Vor Eurer Geburt? Was geht hier vor sich?«


    »Wir befinden uns im Jahre 2013.«


    »Unmöglich! Der Tod muss mich ereilt haben und dies hier ist die Hölle, ein verzerrtes Abbild der wirklichen Welt. Bin ich nun auf ewig hier gefangen? Doch viel Grausameres ist meiner geliebten Gattin widerfahren! Meine Hinrichtung war sie gezwungen anzusehen.«


    Vivienne starrte ihn an. »Wer hat so etwas Schreckliches getan? Der Graf?«


    Er nickte. »Sie sollte zusehen, wie wir alle dahinscheiden, und ergriff hierfür ihren Schopf, sodass sie das Haupt unmöglich abwenden konnte.«


    Entsetzen durchfuhr sie. »Wie grausam!« Sie wagte es sich kaum vorzustellen, wie schrecklich das für Lady Jean Hamilton gewesen sein musste.


    »Ich soll mich in ferner Zukunft befinden? Ich kann es nicht glauben.«


    Sie nickte. »Wenn Sie wirklich aus dem Jahre 1624 stammen, dann ist dies hier die Zukunft, die Sie unter normalen Umständen nie erlebt hätten.« Offenbar machte er jetzt genau jenen Schock mit, den sie bereits halbwegs durchgestanden hatte.


    Er wirkte nachdenklich. »Ihr seid aus einem anderen Land, wo man die Zeit anders berechnet. Von daher stammt auch Eure gar seltsame Aussprache.«


    Das musste gerade er sagen. Seine Aussprache war höchst merkwürdig und altertümlich.


    »Ich werde sie erretten«, sagte er.


    »Das geht aber nicht. Sie ist schon lange nicht mehr hier.«


    Er ignorierte sie und stapfte zum Schloss. »Aber ich muss es tun.« Er betrachtete die Fenster, vermutlich auf der Suche nach Einstiegsmöglichkeiten.


    »Das können Sie nicht tun, das wäre Einbruch. Wir sollten von hier verschwinden.« Es war kaum daran zu denken, dass sie heute noch etwas würde arbeiten können.


    Tatsächlich wandte er sich zu ihr um. »Warum sollte ich gehen? Weil sie mich sonst ebenfalls erhängen, diese ruchlosen Verbrecher bar jeglichen Gewissens?«


    »In unserem Jahrhundert wird niemand mehr erhängt.« Zumindest nicht hierzulande, aber das wollte sie mit ihm jetzt nicht genauer erörtern.


    »Ihr beliebt zu scherzen. Wir befinden uns nicht in einer anderen Zeit. Das ist gänzlich unmöglich. Hat man Euren Geisteszustand jemals untersucht?«


    Vivienne war müde und leicht gereizt. »Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen, und tun Sie, wonach Ihnen ist, aber ohne mich. Ich gehe jetzt nach Hause. Mir reicht es.« Sie wandte sich um und packte ihre Sachen zusammen, was recht schnell ging. Dann lief sie zu ihrem Auto.


    Überraschenderweise folgte John ihr. Das war immerhin besser als ein Einbruchsversuch.


    Seine Miene wirkte wie versteinert. »Warum konnte ich nicht ebenfalls mein Leben lassen?«


    »Weil es Ihr Schicksal ist! Mòrag wollte, dass Sie weiterleben, konnte aber leider nur Sie allein retten. Akzeptieren Sie es, denn es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«
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    John wirkte erschrocken. Sein Blick ging an ihr vorbei. »Was ist das für ein Koloss?« Er starrte ihr Fahrzeug an.


    »Ein Automobil. Das ist so etwas Ähnliches wie eine Kutsche.« Sie öffnete den Kofferraum, um ihre Utensilien darin zu verstauen. Neugierig blickte er hinein und dann wieder auf das Vorderteil des Fahrzeuges.


    »Wo befinden sich die Pferde?«, fragte er.


    »Es fährt ohne Pferde.«


    Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass er noch bleicher werden konnte. »Hexenwerk! Oh weh mir! Ich bin tatsächlich verschieden und in den Abgrund der Hölle gestoßen worden. Wer seid Ihr dann? Mit Eurem roten Wallehaar wohl des Teufels eigne Tochter?«


    Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich wurde von meinen Feinden schon einiges genannt, aber des Teufels Tochter ist neu. Wenn, dann will ich in der Hierarchie aber ganz oben stehen.«


    »Nun gut, es gibt also Kutschen ohne Pferde. Existiert das fahrende Volk noch?«


    »Ja, das gibt es auch heutzutage. Sie können nicht auf dem Schlossgelände bleiben. Es ist besser, Sie kommen mit mir.« Sie musste wahnsinnig sein, dies einem Fremden anzubieten, doch irgendetwas an ihm gab ihr das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Offenbar wirkten die Drogen noch, die sie unwissentlich zu sich genommen hatte.


    »Akzeptiert man mein Volk jetzt als das, was es ist?«


    »Die Leute mögen zwar vordergründig angeblich toleranter geworden sein, doch viele sind noch genauso vorurteilsbeladen wie die Leute Ihrer Zeit. Wenn man herausfindet, wer Sie wirklich sind, enden Sie womöglich als Versuchskaninchen. Man würde Ihre Gene untersuchen und Sie im Museum ausstellen.«


    »Was ist ein Versuchskaninchen?«


    »Daran testen sie ihre Medizin.«


    »Das klingt gar nicht gut.«


    »Das ist es auch nicht.« Sie entnahm dem Kofferraum ein paar Stücke Plane, schloss ihn wieder und drapierte diese auf den beiden Vordersitzen. Die Beifahrertür ließ offen stehen.


    Sie deutete dorthin. »Nehmen Sie bitte hier Platz.«


    Kurz zögerte er, setzte sich dann aber tatsächlich. Sie schloss die Tür und ging rasch auf die andere Seite, um auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen. Als sie den Motor startete, erschrak John.


    »Das Gefährt kreischt wie der Teufel selbst. Wird es denn von unsichtbaren Dämonen gezogen?«


    »Nein, das ist nur der Motor, der das Fahrzeug antreibt. Ich zeige es Ihnen, wenn wir bei mir zuhause sind.« Viel konnte ihr dort mit ihm nicht passieren, da ihr zwei Jahre älterer Bruder im oberen Stockwerk des Hauses wohnte und es zudem neugierige Nachbarn gab. Beide Wohnungen waren in sich abgeschlossen, den Flur und den Garten teilten sie sich. Sowohl ihre als auch Ricks Wohnung besaßen jeweils eine abschließbare Tür und eine Klingel.


    »Und wo ist Ihr Heim?«, fragte John.


    »In Kirkmichael, das ist nicht weit von Maybole entfernt.« Schließlich wollte sie in der Nähe der Firma wohnen. Außerdem war die Lage traumhaft.


    Da es auf den Straßen ruhig war, erreichten sie zügig ihr Ziel. Vivienne parkte ihr Fahrzeug im Carport. Den uralten Jeep ihres Bruders konnte sie allerdings nicht erblicken, doch hatte das nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Gelegentlich ließ er ihn irgendwo stehen und lief nach Hause.


    Nach dem Aussteigen öffnete sie die Motorhaube. John sah ihr interessiert zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die neugierige Nachbarschaft sich wieder einmal eingefunden hatte. Deren Leben mussten ja furchtbar langweilig sein, wenn sie stets darauf achteten, was andere taten. Dummerweise beleuchtete eine der Straßenlampen den Carport, sodass es auch viel zu sehen gab.


    Der siebzigjährige Mr. Potterson hatte sich hinter einer Ausgabe der ›Scottish Times‹ vergraben. Die Außenwandlampe spendete ihm genügend Licht. Seine Frau starrte ungeniert von ihrer erhöhten Terrasse zu ihnen herüber. Über ihr saß Mrs. Godfrey, eine ältere Witwe, mit einer Pfeife im Mundwinkel auf dem Balkon und strickte, ohne dass der Schal länger wurde. Immer wieder blickte sie unter dem Vorwand auf, an ihrem Brandy zu nippen, aber offenbar ging es eher darum, nichts zu verpassen. Schließlich legte sie den Schal beiseite, um sich in ein Buch zu vertiefen. Offenbar war sie der Ansicht, dass es hier unten nichts Sehenswertes mehr gab, außer irgendwelchen Verrückten, die im Halbdunkel Motoren betrachteten.


    »Keine Dämonen, sehen Sie«, sagte Vivienne leise zu John, der neugierig ihren Motor betrachtete.


    Er nickte. »Ich muss mich wohl mit dem Gedanken anfreunden, dass in der Zukunft alles anders ist. Gibt es eine Möglichkeit, in meine Zeit zurückzukehren?«


    Sie schloss die Motorhaube wieder. »Ich weiß es nicht. Zumindest dürfte es ohne Mòrags Hilfe nicht gehen. Ich habe keine Ahnung, wie sie die Zeittore geöffnet hat.«


    Verwundert sah er sie an. »Das ist in Eurer Zeit nicht bekannt?«


    »Es gibt Theorien darüber, aber das ist auch schon alles.«


    Sie führte ihn ins Haus, befüllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Dann trat sie hinaus in den Flur und ging die Treppe hinauf.


    »Rühren Sie das Ding nicht an, das Wasser kocht gleich. Ich besorge Ihnen derweil Kleidung«, rief sie John zu.


    Vivienne klingelte mehrfach, da fiel ihr ein, dass ihr Bruder auf die Irland-Tournee wollte. Sie dachte, das wäre erst übermorgen, aber offenbar hatte sie sich geirrt. Ricks Wohnung war nicht abgeschlossen, daher trat sie einfach ein. Wie immer war es unordentlich. Überall türmten sich in den Regalen und auf den Tischen Bücher mannigfaltiger Sachthemen und es roch nach Räucherwerk und Tabak. Sie stolperte beinahe über eine schwarze Teekanne, die auf dem Boden stand, und erreichte glücklicherweise lebendig das Schlafzimmer.


    Sein Kleiderschrank war, für seine Verhältnisse, relativ ordentlich und zudem sauber. Sie nahm ein Paar verblichene Jeans, einen neuen schwarzen Slip, Socken und ein dunkelgrünes Shirt heraus. Er würde es verstehen.


    Erst in vier Wochen würde Rick wieder hier sein. Ganz behagte es ihr nicht, mit einem fremden Mann hier allein zu sein, doch wirkte John nicht gefährlich. Außerdem konnte ihr mit diesen neugierigen Nachbarn wohl kaum etwas widerfahren.


    Vivienne verließ Ricks Wohnung wieder und ging die Treppe hinunter. Sie suchte die Küche auf, wo John vor dem Tresen stand und alles verwundert, aber auch mit Interesse betrachtete. Für ihn musste es sehr schwer sein. Seine Welt war gänzlich verloren und ersetzt worden durch eine fremde, unbekannte, in der niemand mehr lebte, der ihm etwas bedeutete. Vor allem hatte er seine Freunde, Familie und seine Frau an einem einzigen Tag verloren. Sie bewunderte seine Contenance, die sie an seiner Stelle wohl kaum besitzen würde. Offenbar waren die Leute aus früheren Jahrhunderten notwendigerweise aus einem härteren Holz geschnitzt gewesen.


    Sie legte die für ihn geliehene Kleidung über einen der Küchenstühle. »Das ist für Sie zum Wechseln. Ich kleide mich ebenfalls rasch um, wasche die Sachen und dann mache ich Essen. Sie können sich gerne rasch duschen. Das Badezimmer befindet sich am Ende des Ganges.« Sie nahm zwei Tassen aus dem Küchenschrank, tat Teebeutel hinein und goss das heiße Wasser darüber.


    Er blickte an sich hinab. Seine altmodische Gewandung war voller Matschflecken. »Wie reinigt Ihr Eure Gewänder?«


    »Mit der Waschmaschine natürlich.« Sie öffnete die Tür des in der Küche stehenden Geräts.


    John sah neugierig hinein. »Ist es nicht gar umständlich, das Wasser bis hierher zu tragen? Wie wollt Ihr außerdem darin waschen? Der Bottich ist doch viel zu klein und von ungünstiger Form. Vorne läuft das Wasser wieder heraus.«


    »Zu klein? Das ist eine Standardtrommel. Eine größere hätte sich für mich allein nicht gelohnt.« Aber was hatte der schon Ahnung von Waschmaschinen?


    »Man muss Hosen und Oberkleidung getrennt waschen. Die Hosen flussabwärts und die Oberkleidung etwas weiter flussaufwärts.«


    »Wer sagt das?«


    »Unser Volk handhabt es schon immer so. Das sind die Reinlichkeitsvorschriften.«


    »Hören Sie, in meiner Waschmaschine werden die Sachen mit hoher Wahrscheinlichkeit sauberer, als wenn man sie im Fluss wäscht. Ich habe ein gutes Waschmittel, Fleckenspray und für Unterwäsche benutze ich einen Hygienespüler. Außerdem…«


    Er unterbrach sie. »Habt Ihr darin Weibergewänder gewaschen?«


    »Natürlich habe ich meine Kleidung darin gereinigt. Was denn sonst?«


    »Dann ist es ganz ausgeschlossen, dass meine Gewänder ebenfalls darin gewaschen werden. Frauen- und Männerdinge müssen getrennt gesäubert werden.«


    Sie glaubte es einfach nicht, dass sie dieses Gespräch führten. »Das hat man uns in der Waschmaschinenwerbung nie gesagt, sonst hätte man uns wohl Mengenrabatte gegeben. Und wie soll es dann gewaschen werden?«


    »Ihr werdet es im Fluss waschen. Ich habe ihn vom Auto aus gesehen. Er verläuft direkt hinter Eurem Haus.«


    »Ich soll das waschen? Träumen Sie weiter, Mr. Faa. Sie haben die Ehre, Ihre Kleidung selbst waschen zu dürfen. Die Terrassentür lasse ich hierfür offen stehen. Diese finden Sie im Wohnzimmer, die vorletzte Tür links.« Ein Chauvi aus einem anderen Jahrhundert hatte ihr gerade noch gefehlt, waren die Typen aus ihrer Zeit doch schon schlimm genug. Da sah man, wie die Gesellschaft einen Menschen prägte.


    »Aber das ist die Aufgabe der Frau.«


    »Ich bin aber weder Ihre Frau noch eine des fahrenden Volkes.« Sah sie etwa aus wie eine wandelnde Waschmaschine? Der Typ sollte sich eine andere Dumme suchen. Sie reichte ihm ein Stück Gallseife.


    Er sah sie abschätzend an. »Nein, das seid Ihr fürwahr nicht. Mein Volk lässt sich nicht mit Fremden ein.«


    »Und was ist mit Jean? Soweit ich weiß, gehörte sie nicht zu den Fahrenden.« Sogleich bereute sie ihre Worte, da Schmerz seinen Blick umwölkte. »Es tut mir leid, ich hätte sie nicht erwähnen sollen. Das war wohl taktlos von mir.«


    »Wahre Liebe vermag solche Grenzen zu überwinden. Nun gut, wasche ich meine Gewänder eben selbst. Ich sollte Eurer Gastfreundschaft die gebührende Ehre erweisen. Ohne Euch dürfte ich mich wohl kaum in dieser seltsamen, fremden Zeit zurechtfinden, geschweige denn überhaupt noch am Leben sein. Ich wollte Euch keineswegs brüskieren und erbitte daher Eure Verzeihung. Es war damals vieles anders als heute.« Ihr entging nicht der entschlossene Ausdruck in seinen Augen. Dieser Mann würde nicht so schnell aufgeben. Er war ein Kämpfer.


    Tatsächlich verließ er das Haus. Vivienne schob gerade zwei Fertigpizzen in den Ofen, da fiel ihr auf, dass John Ricks Kleidung nicht mitgenommen hatte. Ob er sich auf und davon gemacht hatte? Das würde sie nicht verwundern. Doch weit würde er hier nicht kommen.


    Sie schnappte sich Ricks Sachen, betrat das Wohnzimmer und ging durch die Terrassentür nach draußen. Im Fluss sah sie John, der splitternackt seine Kleidung wusch. Beinahe bis zur Hüfte stand er im kühlen Wasser, worin sich sein Leib und der Mond spiegelten. Letzterer erhellte die Szenerie ausreichend. Dieser Mann war wirklich ein ergötzlicher Anblick. Sie konnte kaum die Augen von ihm abwenden.


    Mrs. Godfrey von gegenüber schien derselben Ansicht zu sein, denn sie hielt ihr Opernglas vor die Augen und starrte ungeniert hinüber, während Mrs. Potterson irgendwas von ›Sodom und Gomorrha‹ sagte und anschließend in ihrem Haus verschwand. Mr. Potterson war nirgendwo zu sehen.


    Offenbar wusch John seine Kleidung trotz seiner vorherigen Macho-Sprüche nicht zum ersten Mal, denn er stellte sich dabei überraschend geschickt an. Das Wasser glitzerte auf seiner Haut. Sie konnte sich gar nicht sattsehen am Spiel seiner Muskeln und wie der Wind sein Haar durcheinanderwirbelte. Dann wandte er sich um. Sein Blick begegnete ihrem und brennende Röte stieg ihr ins Gesicht.


    »Ich habe Ihnen die Kleidung gebracht. Sie haben Sie in der Küche vergessen«, sagte Vivienne rasch. Seine Nacktheit schien ihm nichts auszumachen.


    »Stammt sie von Eurem Gemahl?«


    »Ich bin nicht verheiratet. Sie ist von meinem Bruder. Er wohnt oben im Haus.«


    »Danke.« Als er aus dem Wasser trat, wusste sie gar nicht, wohin sie schauen sollte. Schließlich starrte sie auf einen Punkt hinter ihm. Mrs. Godfrey schien es nicht so zu ergehen. John sah die alte Frau direkt an und winkte ihr zu. Diese ließ daraufhin das Opernglas sinken, wünschte ihnen einen schönen Abend und prostete ihnen mit ihrem Brandyglas zu.


    »Sind die alten Weiber hier alle so dreist?«, fragte John kopfschüttelnd, während er seine gewaschene Kleidung zum Trocknen über ein paar Büsche hängte.


    »Mrs. Godfrey ist die Einzige dieser Art, die ich kenne.«


    John betrachtete den Slip und die Socken. »Was ist das?«


    »Eine Unterhose und das andere zieht man über die Füße.«


    »Ihr zieht winzige Hosen unter Euren Beinkleidern an?«


    »Das ist hygienischer und wärmer im Winter.«


    Er hob die Achseln. »Ich bezweifle, dass diese kleinen Stofffetzen wirklich wärmen. Außerdem ist es marimé, die Kleidung eines anderen anzuziehen.«


    »Dann ziehen Sie sie eben nicht an. Laufen Sie nackt umher und holen Sie sich den Tod oder aber der Sittenwächter sperrt sie ein. Allerdings besitzt mein Bruder eine eigene Waschmaschine und die Unterwäsche und die Socken sind ganz neu. Die hatte er auf Reserve gekauft. Gab es denn damals keine Unterhosen?« Vivienne verschränkte die Hände vor der Brust und sah ihn resigniert an.


    »Etwas Ähnliches gab es schon, allerdings waren die knie- oder knöchellang.«


    »Wie überaus sexy.«


    »Sexy? Was ist das?«


    »Das erkläre ich Ihnen lieber nicht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr meint. Allerdings sollte man im Winter ordentliche Unterkleidung wählen, sonst friert man sich das Gemächt ab.«


    Sie wandte sich um, als er sich ankleidete, und ging zurück ins Haus. Schließlich sollten die Pizzen ja auch nicht verbrennen. Tatsächlich waren sie bereits fertig. Sie nahm sie aus dem Ofen und schnitt sie noch auf dem Blech mit dem Pizzaschneider in Stücke.


    Sie holte gerade Teller aus dem Schrank, als John hereinkam. Seine männliche Präsenz erfüllte sogleich den Raum. Niemals zuvor hatte sie einen Mann mit einem derartigen Charisma gekannt.


    »Ich kann Eure Teller nicht benutzen«, sagte er.


    Nicht schon wieder so etwas. »Warum nicht?«, fragte sie etwas barscher als beabsichtigt.


    »Das ist marimé. Jeder besitzt seinen eigenen Teller und Becher nur für sich und ein Tuch, das nur dem Trocknen dieser Gegenstände dient.«


    Sie stöhnte genervt. Dieser Mann machte sie in vielfacher Hinsicht verrückt. »Dann essen Sie die Pizza eben vom Blech. Das Backpapier darunter ist nur einmal verwendet worden. Daran werden Sie sich nicht vergiften.«


    »Ich wollte Euch keineswegs beleidigen, sondern nur auf unsere Gebräuche hinweisen. Außerdem sollte eine Frau in Eurem Alter nicht den Weg eines Mannes kreuzen, zudem Röcke tragen …«


    »Und auf gar keinen Fall dieselbe Luft atmen wie ein Mann, ich weiß, und es reicht! Heutzutage hat man Spülmaschinen. Man braucht also keine Hunde mehr, die das Geschirr sauber lecken müssen, weil man unterwegs kein Wasser hatte.«


    John starrte sie an. Besaß der Mann denn gar keinen Humor?


    »Wie meint Ihr das?«, fragte er sichtlich angespannt.


    »Es war nur ein Scherz.«


    »Man erlaubt sich viele üble Scherze mit den Romanichals.«


    »Das tut mir leid. Es liegt mir fern, andere Leute oder Kulturen zu beleidigen, sofern sie mir gegenüber entsprechende Toleranz aufbringen. Unsere Kulturen sind offenbar sehr unterschiedlich. Ich werde Ihnen morgen einen Teller, Becher, Besteck und ein Tuch besorgen. Moment, mir ist da was eingefallen.« Sie ging zum Schrank und nahm ein Geschirr- und Besteckset von ›Bob der Baumeister‹ heraus, das für den vierjährigen Sohn ihrer Freundin gedacht war. Das konnte sie jederzeit ersetzen. Auch fand sie einen unbenutzten Bierkrug mit der Aufschrift ›Connemara‹, einem Spontankauf während ihres letzten Irland-Aufenthalts.


    »Das hier ist alles völlig unbenutzt«, sagte sie.


    John starrte das Kinder-Geschirr entgeistert an. »Was ist das? Euer Hundenapf?«


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Der Mann war absolut unmöglich. »Das ist unbenutztes Kindergeschirr. Ganz neu und garantiert BPA-frei.«


    Verwundert runzelte er die Stirn. »Was ist BPA?«


    »Bisophenol A. Das ist eine chemische Verbindung, die man unter anderem bei der Herstellung von Plastikartikeln verwendet. Plastik ist ein Stoff, den man künstlich erschaffen hat, und der vielseitig einsetzbar ist. Ich achte darauf, dass meine Plastikboxen BPA-frei sind, weil das, ähnlich wie Östrogen, ein weibliches Hormon, wirkt und der Körper das aufnimmt− mit negativen Folgen. Hormone sind Botenstoffe, die verschiedene Körperfunktionen beeinflussen.« Lass ihn jetzt bloß keine weiteren Fragen stellen…


    Er wirkte bedrückt. »Wie kompliziert doch alles geworden ist. Damals wusste ich wenigstens, was ich tat, was es gibt, und wie man sich verhält. Jetzt weiß ich gar nichts mehr.«


    Mitgefühl stieg in ihr auf. An seiner Stelle würde sie sich gewiss ähnlich fühlen und sie verstand seine Verwirrung und Verzweiflung.


    »Wir Romanichals sind sehr anpassungsfähig. Wahrscheinlich werde ich mich auch an diese neue Zeit gewöhnen, wenn ich lange genug hier bin. Ich halte es für besser, ich esse von diesem Papier, vorausgesetzt, es ist kein Fleisch von Pferden, Hunden oder Katzen in dieser seltsamen Speise.«


    Sie starrte ihn indigniert an. »Natürlich nicht.«


    »Macht Euch wegen mir keine Umstände.«


    »Witzbold.« Sie reichte ihm eine Einweg-Trinkflasche mit Mineralwasser aus dem Discounter. »Diese Flasche ist neu, von niemandem zuvor benutzt worden und garantiert ohne gefährliche Keime. Pürierte Pferde, Hunde oder Katzen sind auch nicht drin, sondern nur reines Wasser.«


    »Ich weiß, dass meine Anwesenheit hier unerwünscht ist und ich Euch zur Last falle. Glaubt mir, ich möchte nichts lieber, als in meine Zeit zurückzukehren.«


    »Falls diese Mòrag hier wieder auftauchen sollte, können Sie es ja bei ihr beantragen. Vielleicht führt sie eine Zeitreiseagentur. Ich glaube allerdings, sie hatte einen Grund, Sie hierher zu schaffen. Sonst hätte sie Sie ja nur an einen anderen Ort gebracht, nicht in eine andere Zeit. Außerdem müssten Sie in der Vergangenheit das Land verlassen, dort würde der sichere Tod auf Sie warten. Ich glaube kaum, dass der Graf Ruhe geben würde, bevor Sie tot sind.« Und dieses Mal würde er ganz sichergehen, dass John auch wirklich verschieden war und ihn dabei in seinem Hass womöglich über alle Grenzen hinweg verfolgen. Aber das brauchte sie ihm nicht zu sagen, sie las in seinem Blick, dass er sich dessen bewusst war.


    Trotz der kulturellen Unterschiede fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Zweifelsohne war er attraktiv, doch schien auch ein äußerst wacher Geist hinter dem schönen Gesicht zu wohnen.


    Er strich sich durchs Haar. »Mòrags Taten sind stets wohldurchdacht. Für alles hat sie ihre Gründe. Trotzdem habe ich nun alles verloren.« Er wirkte so traurig und einsam.


    Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hand auf seine. Er zuckte kurz zusammen. Gewiss galt auch dies wieder als unrein, aber überraschenderweise ließ er sie gewähren.


    »Es tut mir leid, dass Sie so viel verloren haben. Doch Sie sind nicht allein in dieser Zeit. Auch Rick wird Ihnen helfen, wenn er von Ihrem Schicksal erfährt.«


    Verwundert sah er sie an. »Wer ist Rick?«


    »Mein Bruder.«


    »Hasst er die Romanichals denn nicht?«


    »Nein, er ist einer der geistig offensten, tolerantesten Menschen, die Sie sich vorstellen können. Nennen Sie mich doch Vivienne.«


    »Der Name besitzt einen gar wundervollen Klang. Habe Dank für alles, Vivienne. Nenn mich doch John.«


    »Ich zeige dir noch schnell das Bad und das WC.« Sie führte ihn sicherheitshalber in besagte Räume, obwohl die Gefahr, dass er sich in ihrer kleinen Wohnung verirrte, relativ gering war.


    »Wofür ist das?«, fragte er, auf das WC deutend.


    »Für die Notdurft.«


    Entsetzt sah er sie an. »So etwas hast du im Haus? Das ist marimé.«


    Genervt griff sie sich an den Kopf. »Es ist nicht unrein! Ich putze es regelmäßig. Aber wenn dir das nicht passt, nimm das Klorix und schrubbe es selbst!«


    »Klorix?«


    »Ein Reinigungsmittel. Ihr hattet wirklich keine WCs?« In den Wohnwägen war das damals wohl eher unwahrscheinlich, aber er musste sie doch zumindest gekannt haben.


    »Nein, natürlich nicht.« Er sah sie an, als hätte sie ihn beleidigt.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Vermutlich benutzt ihr nur zwei Balken, einen zum Draufsetzen und den anderen, um damit die Wölfe abzuwehren.«


    »Mit deinem WC habe ich nichts zu schaffen. Ich werde den Raum einfach ignorieren.«


    Sie lächelte gezwungen. Offenbar konnte er schlecht aus seiner Haut. Er war in der Vergangenheit und den Traditionen seines Volkes verwurzelt. Außerdem befand er sich gerade mal seit ein paar Stunden in der Zukunft, von seiner eigenen Zeit aus gesehen jedoch beinahe vierhundert Jahre. Dafür machte er sich wirklich nicht allzu schlecht. Daher nahm sie sich vor, ihm gegenüber versöhnlich zu sein, sofern er es nicht übertrieb und ihr ebenfalls entgegenkam.


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ich wundere mich, warum einige Leute die Angehörigen des fahrenden Volkes als schmutzig ansehen. Eure Reinlichkeitsvorschriften sind viel strenger als die unsrigen. Das ist vermutlich notwendig für ein Nomadenvolk.«


    John nickte. »Ja, es hat praktische Gründe. Was die Vorurteile betrifft: Ein paar von uns hatten sich Schmutz ins Gesicht geschmiert, damit die Gadji sie nicht berühren und dadurch verunreinigen.«


    Sie lächelte. »Das muss ich jetzt nicht verstehen. Logisch ist das für mich nicht wirklich.«


    »Es war nur eine Minderheit, die das tat. Besonders einleuchtend erschien mir das auch nicht.«


    »Die Reinlichkeit solltest du beibehalten. Die heutigen Krankheitserreger sind viel aggressiver als zu deiner Zeit. Ich bin mir nicht sicher, ob dein Körper damit zurechtkommen wird.« Diese Sorge beschäftigte sie tatsächlich. Was sollte sie tun, wenn er sich eine gefährliche Erkrankung zuzog? Eine Krankenversicherung hatte er nicht.


    »Sollte die heutige Heilkunde in eurer Zeit nicht weiter sein als damals, als wir noch Bäume schüttelten, um ein Fieber zu senken?«


    »Sie hat einige Errungenschaften, doch zum guten Teil ist es nur eine Symptombehandlung. Die Ursachen herauszufinden und vorzubeugen ist wohl zu aufwendig und passt nicht in die heutige schnelllebige Zeit.« Sie war erstaunt, wie aufmerksam er ihren Worten lauschte. Die meisten Menschen, die sie kannte, hörten sich lieber selbst reden, als anderen zuzuhören.


    »Hast du alles verstanden?«, fragte sie.


    John nickte. »Sinngemäß habe ich das.«


    »Aber die Vorschriften für die Frauen finde ich diskriminierend«, sagte sie, da sie nicht verstand, dass Frauen als unrein angesehen wurden.


    »Sie gelten weitgehend nur für die Frauen im gebärfähigen Alter. Immerhin verleiht die Unreinheit ihnen eine große Macht.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Die Angst vor der Verunreinigung ist sehr groß.«


    »Dann frage ich mich, wie ihr euch jemals hattet fortpflanzen können.«


    »Gute Frage. Vermutlich, weil wir Lüstlinge sind, aber natürlich nur bei der eigenen Frau, an die wir uns aus freiem Willen durch Liebe binden.«


    Das hörte sie zum ersten Mal. »Klingt nicht schlecht. Vielleicht sollte ich doch einen Romanichal als Ehemann in Erwägung ziehen, vorausgesetzt natürlich, ich habe das Geld für vier Waschmaschinen. Das Wasser darin ist übrigens wirklich fast ständig in Bewegung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die heutigen Romanichals alles im Fluss waschen«, sagte sie im Scherz, doch sein ernster Blick wurde eindringlicher.


    »Ein Romanichal ist jedenfalls eine bessere Wahl als viele eurer Männer, sofern diese noch genauso sind wie ihre Ahnen zu meiner Zeit.«


    »Das ist durchaus möglich. Hast du noch Hunger?«


    Er schüttelte den Kopf. »Danke, nein.«


    »Ich besitze ein Gästebett, das ich im Wohnzimmer aufbauen kann.«


    »Im Garten erblickte ich eine Hängematte. Der würde ich den Vorzug geben.«


    »Die gehört Rick, aber er hat gewiss nichts dagegen. Es könnte allerdings heute Nacht regnen. Außerdem wurdest du erst kürzlich nass. Ich möchte nicht, dass du dir den Tod holst.« Das Wetter in Schottland war bisweilen unberechenbar.


    »Das halte ich schon aus.«


    »Hattet ihr denn damals keine Wohnwägen?«


    »Gewiss gab es die, doch ich schlafe am liebsten unter den Sternen. Im Winter natürlich nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


    Sie hob die Schultern. »Tu dir keinen Zwang an. Ich werde die Terrassentür nur angelehnt lassen. Falls es regnen sollte, kannst du also jederzeit ins Haus. Ich bringe dir rasch noch eine Decke und ein Kissen.« Sie hatte ihn verdammt noch mal nicht vom Galgen gerettet, damit er jetzt an einer Grippe oder Lungenentzündung draufging. Irgendwie fühlte sie sich für ihn verantwortlich. Außerdem führte es nur zu Gerede in der Nachbarschaft, wenn man die Leiche eines Zeitreisenden in ihrem Garten fand.


    Sie konnte die Terrassentür wirklich offenlassen. Die Gegend hier war ziemlich sicher. Viele Leute verschlossen ihre Haus- und Autotüren nicht.


    »Zu gütig von dir.« John schenkte ihr einen tiefen Blick, der sie berührte.


    Sie ging ins Wohnzimmer, nahm eine Decke und ein Kissen aus ihrer terrakottafarbenen Ottomane. John, der ihr gefolgt war, nahm diese dankend entgegen. Er bedankte sich und ging wieder nach draußen. Nachdenklich sah sie ihm nach, dann suchte sie die Küche auf, wo sie noch eine Weile las und einen Tee trank. Anschließend ging sie zu Bett.


    Es beunruhigte sie nicht, einen Romanichal aus dem siebzehnten Jahrhundert in unmittelbarer Nähe vor dem Haus zu haben, während die Terrassentür offenstand. Seltsamerweise war genau das Gegenteil der Fall.


    


    

  


  
    Nachtmahr


    


    


    


    


    Mitten in der Nacht erwachte John durch einen markerschütternden Schrei. Es hatte sich nach einer Frau angehört und kam aus Richtung des Hauses. War Vivienne überfallen worden? Erschrocken sprang er von der Hängematte und schlüpfte durch die Terrassentür hinein. Er lief durch das Wohnzimmer und den kleinen Flur. Erneut erklang ihr Schrei. Jetzt wusste er, in welchem Raum sie sich befand.


    So lautlos wie möglich drückte er die Türklinke herunter. Er stieß die Tür auf und hechtete sofort geduckt zur Seite, da er einen Schlag erwartete, doch nichts geschah. Wo hielt sich der Eindringling verborgen?


    Er sah sich rasch im vom Mondlicht erhellten Raum um. Niemand war hier außer ihm und Vivienne, die sich unruhig in den Laken wälzte. Das Fenster war nur gekippt, sodass ein möglicher Einbrecher auch hierdurch nicht hätte entkommen können. Die Bettdecke war beiseite gerutscht und offenbarte ihre wohlgeformten Beine und ihren durch ein zartes Hemdchen kaum bedeckten Leib.


    Die Tränen, die über ihre Wangen liefen, wirkten verstörend auf ihn. Als sie erneut schrie, war er sofort neben ihr und zog sie in seine Arme. Sie fühlte sich so zerbrechlich an. Ihr Leib zitterte. Ein starker Beschützerinstinkt überkam ihn.


    In beruhigendem Tonfall flüsterte er ihr Worte in seiner Sprache ins Ohr und strich ihr übers Haar, das kupfern schimmerte im Mondlicht. Sie klammerte sich an ihn und schlang dann die Arme um seinen Hals.


    Plötzlich erwachte sie und sah ihn verwundert an. »Was ist geschehen?«


    Es freute ihn, dass sie sich nicht aus seiner Umarmung löste; offenbar brauchte sie jetzt seine Nähe und seinen Trost.


    »Du hattest einen schlechten Traum.«


    Noch immer wirkte sie verstört. Er schlang die Arme fester um sie. Ihr femininer Duft stieg ihm in die Nase. Er konnte ihre Brüste spüren durch den dünnen Stoff, immerhin war er selbst nackt bis auf die Unterhose.


    »Diese Träume habe ich schon seit früher Kindheit, aber glücklicherweise sind sie später seltener geworden«, sagte sie mit bebender Stimme.


    »Möchtest du mir davon erzählen? Womöglich verschafft es dir Erleichterung.«


    »Ich erinnere mich nicht an sie, obwohl ich noch einige Zeit danach verstört bin. Es ist ein Gefühl der Ohnmacht, des Schmerzes und der Fassungslosigkeit. Diesmal jedoch war der Traum anders. Ich sah darin Cassillis House. Ein gruseliger Ort ist das trotz seiner Schönheit.«


    Er war höchst erstaunt. »Offenbar haben dich diese Ereignisse ziemlich erschüttert. Eigentlich sollte das mein persönlicher Albtraum sein und nicht deiner.«


    »Offenbar hast du kein Patent darauf.«


    »Ein Patent?«


    »Nun, eine besondere Art des Urheberrechtsschutzes.«


    »Sei dir gewiss, dass ich niemals solche Träume erfinden würde.«


    Sie war noch immer so blass und ihre Augen glänzten wie im Fieber. Er war in Sorge um sie.


    Vivienne schluckte. »Es war recht verworren und viel sah ich nicht, da es dunkel war. Ich befürchte, das meiste habe ich bereits vergessen. Es muss wirklich mit den Ereignissen von gestern Abend zu tun haben.«


    »Es tut mir leid, dass Mòrag dir diese Sache aufgezwungen hat.«


    »Wenn du dadurch weiterlebst, soll mir der Preis dafür nicht zu hoch sein. Mach dir bloß keine Vorwürfe deswegen.« Vivienne sah auf die Uhr. »Wir können gleich aufstehen. Es wäre ohnehin bald Zeit dafür gewesen.«


    Er nickte und erhob sich. »Ich bereite etwas Tee zu. Ich habe dir gestern dabei zugesehen und denke, dass ich das auch schaffe.« Er war stolz darauf, einiges gelernt zu haben. Zudem wollte er ihr die Zeit lassen, sich geistig zu sammeln, zu waschen und umzukleiden.


    »John?«


    »Ja?«


    »Danke für deinen Trost.«


    »Das ist doch selbstverständlich.«


    Ihm entging nicht, wie ihr Blick über ihn glitt und ihm folgte, als er zur Tür ging. Offenbar fühlte sie sich zu ihm ebenso hingezogen wie er zu ihr. Seine Empfindungen ihr gegenüber empfand er als irrational, da sie ihn zu heftig und plötzlich überkommen waren, bereits von jenem Moment an, als er sie das erste Mal erblickt hatte. Das verwirrte ihn zutiefst. Zweifelsohne war sie sehr attraktiv, doch interessanter fand er ihre Ausstrahlung. Allerdings gehörte sein Herz bereits einer Toten. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, Jean zu retten, etwa durch eine weitere Zeitreise? Er wünschte sich, dass Mòrag zu ihm käme, denn er musste mit ihr reden.


    


    Zwei Stunden später saß John auf dem Beifahrersitz von Viviennes Auto, da er sie begleiten und ihr bei der Arbeit helfen wollte. Sie fuhren gerade durch Maybole. Mit Staunen im Blick sah er zum Fenster hinaus. Für ihn musste das alles ein riesiges Abenteuer sein oder ein einziger Albtraum… Vermutlich war es beides gleichzeitig.


    Wenn sie ihre Welt doch auch einmal mit neuen Augen sehen könnte. Sobald sie auf Touristen traf, wurde sie sich bewusster, in welch einer wunderschönen Gegend sie lebte. Manchmal vergaß man das im Alltagstrott und gewann erst durch andere einen neuen Blickwinkel.


    John sprang fast von seinem Sitz, als ein Zug unweit von ihnen vorbeirauschte. Dabei stieß er sich den Kopf am Fahrzeugdach an.


    Panik stand in seinem Blick. »Ein Drachen, ein Monster, eine abscheuliche Ausgeburt der Hölle!«


    Sie befürchtete, er würde jeden Moment aus dem fahrenden Auto springen.


    »Davor brauchst du keine Furcht zu haben. Das ist nur ein Zug, eine Maschine, die elektrisch angetrieben wird.«


    Verwundert sah er sie an. »Elektrisch?«


    Glücklicherweise schien er sich wieder halbwegs beruhigt zu haben.


    Sie nickte. »Elektrisch. Mit Strom. Das sind Elektronen, die durch Metalle fließen. Es ist eine Art von Energie. Siehst du die Schienen dort auf dem Boden? Der Zug kann nur über diese fahren und bekommt die Energie durch die Leitungen dort oben.«


    Er fasste sich an jene Stelle des Kopfes, an der er sich zuvor gestoßen hatte, während er seinen Blick über all die Dinge gleiten ließ, die sie ihm beschrieb. »Mir dünkt, ich bin der letzte Idiot.«


    »Das bist du gewiss nicht und das darfst du auch niemals glauben. Du hast nur einiges zu lernen, und wie ich dich einschätze, wirst du das schneller schaffen als viele andere.«


    »Dennoch ist es mein Wille, in meine Zeit zurückzukehren. Ich habe nicht den Eindruck, dass ich hierher gehören würde. Es ist eine ganz andere Welt. Vieles ist so fremdartig und seltsam.«


    Sie sah ihn mitfühlend an. »Ich verstehe dich. Ich wüsste nicht, wie hilflos und verwirrt ich mich fühlen würde, wäre ich vierhundert Jahre in der Zukunft gelandet. Das ist für mich kaum vorstellbar. In deiner Zeit hätte ich wohl auch so einige Schwierigkeiten, aber wenn es einen in die Zukunft verschlägt, hat man fast gar nichts, woran man sich orientieren könnte.«


    John wirkte verwundert. »Gibt es wohl noch andere, denen das widerfahren ist?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber wenn es dir passiert ist, kann es theoretisch auch anderen so ergangen sein. Kannst du lesen?«


    Zu ihrer Überraschung nickte er. »Ja, zwar nicht besonders gut, aber einst habe ich es erlernt. Allerdings sind seitdem Jahrhunderte ins Land gezogen.«


    »Die Rechtschreibung hat sich inzwischen mehrmals geändert, aber das schaffen wir schon. Immerhin verstehe ich, was du sagst, auch wenn einiges davon recht gewöhnungsbedürftig klingt. Ich werde dir einige Bücher über Geschichte, Technik und was dich sonst noch interessieren könnte, beschaffen.«


    »Danke. Ich weiß es äußerst zu schätzen, was du für mich tust, obwohl du es gar nicht müsstest. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Gerne geschehen. Ich bin ein hilfsbereiter Mensch. Meistens zumindest. Ausnutzen lasse ich mich natürlich nicht.«


    »Genauso halte ich es auch. Ich gebe immer auf die eine oder andere Art etwas zurück, wenn ich etwas erhalten habe. Eine Hand wäscht die andere. Sagt man das heute auch noch so?«


    Sie nickte. Sein warmes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen.


    


    Die nächsten Wochen vergingen fast wie im Flug. John half Vivienne, wo er nur konnte. Inzwischen hatte er sich als so zuverlässig und arbeitsam erwiesen, dass sie ernsthaft in Erwägung zog, ihren Vater Rob darüber zu informieren. Schließlich suchten sie immer noch Verstärkung. Allerdings besaß John nicht die benötigten Unterlagen, um bei der Firma angestellt zu werden. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das ihrem Vater erklären sollte.


    Glücklicherweise endete der Auftrag für Cassillis House bald. Die Eigentümerin wollte nur eine einmalige Umgestaltung und hatte keinen längeren Auftrag vergeben. In diesem Fall hätte sie eine andere Arbeitsgruppe einteilen oder den Auftrag ablehnen müssen, denn das wollte sie John und auch sich selbst nicht antun. Dieser Ort war höchst unheimlich. Vielleicht spukte es dort wirklich.


    Vor wenigen Wochen hatten sie insgesamt drei Arbeitsgruppen gehabt, doch seit Iains Wegzug nach Stornoway und der längeren Erkrankung ihrer Kollegin musste sie sich auf vielen Projekten allzu oft allein rumschlagen. Derzeit könnten sie locker zwei Leute einstellen. Die anderen beiden Gruppen waren für die Gemeinde tätig. Sie hatten einen Zweijahresvertrag. Für die Firma ihres Vaters sah es nicht schlecht aus, wenn er Leute finden würde.


    Am Vormittag fand Vivienne zwei Eintrittskarten für Ricks nächstes Konzert in Maybole mit einem schmalen Klebestreifen an ihrer Tür befestigt. Ihr Bruder war also inzwischen von seiner Irland-Tournee zurückgekehrt. Trotz des ganzen Stresses dachte er immer an sie und hatte ihr aus Feohanagh, Tralee, Waterville und einigen anderen Orten Ansichtskarten geschickt, die sie an ihren Kühlschrank befestigt hatte. Am liebsten wäre sie mit ihm gefahren, doch ihre Pflichten hier hielten sie bedauerlicherweise zurück. Das nächste Mal, so nahm sie sich vor, würde sie sich nicht mehr daran hindern lassen. Aber ihr Vater Rob war da gewiss anderer Meinung.


    Das Konzert sollte bereits morgen Abend stattfinden. Bestimmt ruhte Rick sich im Moment aus. Immerhin hatte er während der Tournee beinahe jeden Tag gespielt, was sicher sehr aufreibend war. Daher wollte sie ihn nicht stören. Sollte er sich lieber bei ihr melden, sobald er Zeit hatte. Das war eine stumme Absprache zwischen ihnen.


    Immer gab er ihr zwei Karten, die sie meistens zusammen mit einer Freundin nutzte. Ab und zu war sie auch mit einem Mann ausgegangen, doch bisher hatte es nie richtig gefunkt seit dem Ende ihrer letzten Beziehung vor zwei Jahren. Sie fand das Leben mit den meisten Männern auf die Dauer recht einschränkend, was eigene Interessen betraf. Allerdings ließ die Arbeit ihr derzeit auch kaum Freiräume.


    Diesmal wusste sie, wen sie zu Ricks Konzert mitnehmen wollte. Sie hoffte nur, sie würden dabei nicht auffallen. Niemand außerhalb der Familie sollte wissen, wer John wirklich war, denn das wäre fatal. Andererseits würde das ohnehin keiner glauben.


    


    

  


  
    Raggle Taggle Gipsy


    


    


    


    


    An Ricks langem, kupferrotem Zopf zog der Wind, als Vivienne ihn am nächsten Nachmittag im Garten sah. Sie lief zu ihm, um ihn zu begrüßen. Er saß auf einem der alten, aber sehr bequemen Holzstühle und übte auf seiner Gitarre ein Lied, das er sang.


    Da er kein Hemd trug, saß Mrs. Godfrey natürlich wieder auf ihrem Balkon und hob immer wieder ihr Opernglas an, in dem Versuch, so zu tun, als würde sie Vögel beobachten und nicht Viviennes Bruder begaffen. Aber sei es der alten Dame gegönnt, solange es Rick nicht störte. Wer wusste schon, ob es ihr selbst nicht ähnlich ergehen würde in dem Alter?


    Sie wartete, bis er das Lied beendet hatte. »Danke für die Eintrittskarten und natürlich die vielen Ansichtskarten aus Irland, auch wenn ich nicht alle davon ganz entziffern konnte. Die Tournee war also ein voller Erfolg.«


    Er nickte und sah sie dabei aus jenen dunklen Augen an, die ihren eigenen glichen. »Ja, ich hätte nicht gedacht, dass wir bereits so viele Fans in Irland haben, obwohl wir gerade erst unser zweites Album herausgebracht haben. Letztens schrieb mich sogar ein Mädel aus Deutschland an, wie gut sie unsere Musik findet.«


    »Tja, so langsam werdet ihr international bekannt. Das habt ihr euch verdient.« Sie überlegte, ob sie ihm von John erzählen sollte, doch da das Handy ihres Bruders in dem Moment klingelte, ließ sie es vorerst sein. Offenbar war es jemand von seiner Band.


    Rick beendete das Gespräch und sah sie an. »Ich muss leider gleich wieder los. Wir wollen zusammen noch zwei, drei neuere Lieder proben für heute Abend, aber eigentlich müssten wir fit sein. Tut mir leid, dass ich im Moment keine Zeit für dich habe, aber wir sehen uns gewiss später.«


    Sie verabschiedete sich knapp und bat ihn, Grüße an die anderen Bandmitglieder auszurichten. Dann ging sie zurück ins Haus und suchte die Küche auf, wo John am Tisch saß.


    »Ich habe uns Tee gemacht mit Zucker und Milch, wie du ihn magst.« Er schob ihr eine Tasse mit schwarzem Tee hin.


    »Vielen Dank. Hast du Lust, heute mit mir auf Ricks Konzert zu gehen?«


    »Gerne. Es wird mir eine große Ehre sein, deinen Bruder und seine Kapelle zu hören.«


    »Das ist eine Band. Sie sind nur zu viert und Ronald will bald damit aufhören, obwohl Rick fünf Leute lieber wären.«


    »Warum?«


    »Er will auswandern. Außerdem wird es ihm auf die Dauer zu viel. Er möchte lieber einen Job, der von neun bis fünf Uhr geht, und die Musik nur als Hobby betreiben. Als Künstler arbeitet man immer, am Wochenende ebenso wie an Feiertagen und oft nachts. Viele Jahre lang legt man dabei eher drauf, als dass man etwas verdient. Offenbar hat er ein gutes Jobangebot im Ausland bekommen, das er nicht ablehnen konnte. Dabei steht die Band kurz vor dem Durchbruch.«


    Er nickte. »Es dürfte wohl auf der Hand liegen, dass es einige Zeit des Aufbaus benötigt.«


    »Vergiss nachher bitte nicht, den neuen Krug mitzunehmen. Iain wird es schon verstehen.«


    »Wer ist Iain?«


    »Der Wirt. Und du wirst, wenn du mit mir ausgehst, nicht mit anderen Frauen flirten.«


    »Flirten? Was auch immer das ist, ich werde nichts mit anderen Frauen tun. Treue und Loyalität werden bei uns sehr ernst genommen. Wenn du meine Frau wärst, würde ich einer anderen nicht mal einen zu langen Blick schenken.«


    Wenn sie seine Frau wäre… Der Gedanke gefiel ihr sogar, zumal sie ihn als einen sehr angenehmen Mitbewohner kennengelernt hatte, der sich für alles interessierte und sie unterstützte, wo er nur konnte. Andererseits war er natürlich nicht bereit für eine Beziehung, da er einen großen Verlust zu verarbeiten hatte. Außerdem war er ein Romanichal aus der Vergangenheit mit verrückten Eigenheiten, die sie früher oder später in den Wahnsinn treiben würden.


    »Warum siehst du mich so an?«, fragte er.


    Verlegen senkte sie den Kopf. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anstarren. Ich war nur in Gedanken.«


    »Du wärst keine schlechte Frau, vorausgesetzt, du würdest einen Rock anziehen. Denn deine Gewandung ist ma…«


    »Sag das noch einmal und ich schreie. Ich muss mich ohnehin umkleiden. Dann ziehe ich eben einen verdammten Rock an.«


    Wehmut trat in seinen Blick. »Du erinnerst mich irgendwie an sie.«


    »An wen?«


    »An meine einstige Gemahlin und Geliebte. Wir sprechen die Namen der Toten nicht aus, da wir befürchten, sie würden sonst wiederkehren und die Lebenden heimsuchen. Eigentlich sollte ich gar nicht über sie reden, aber ich kann und will sie nicht vergessen. In meinem Herzen ist sie noch lebendig.«


    Überrascht sah sie ihn an. »Du findest die Traditionen deines Volkes selbst zu starr?«


    »Ich ehre unsere Traditionen, aber es stimmt: Sie sind mir zu eng geworden. Wenn die Frau, die ich liebe, ein Kind von mir empfängt, so will ich an ihrer Seite anstatt von ihr getrennt sein. Nur weil sie das Wesen unserer Liebe in sich trägt, kann sie nicht als unrein gelten, auch wenn die Traditionen es besagen. Gewiss gab es einst Gründe für dieses Reinheitsgebot, doch womöglich kann man das heutzutage anders lösen.«


    Ihr wurde es warm ums Herz bei seinen Worten. Verträumt sah sie ihn an. Dies war ein Mann, in den sie sich ohne Weiteres verlieben könnte.


    John nickte. »Ich bin wohl tatsächlich anders als die meisten anderen meines Volkes damals. Mein Vater wäre wohl niemals mit einer Gadji davongelaufen.«


    »Und wenn eine eurer Frauen mit einem Gadji davonläuft?«


    »Das heißt Gadjo. Dann wäre sie eine Ausgestoßene. Die Kinder werden nur dann als Romanichals anerkannt, wenn der Vater einer ist.«


    »Also ist die Erblinie männlich? Das ist ungerecht!«


    Er nickte. »Du besitzt einen ähnlichen Geist wie sie, unbeugsam und eigenwillig. Ich weiß nicht, wie das in eurer Zeit ist, aber damals war das höchst ungewöhnlich für ein Weib.«


    Na toll, jetzt verglich er sie auch noch mit seiner Ehemaligen. Es war unmöglich, mit einer Toten konkurrieren zu können. Sie würde immer schlechter abschneiden, da sich Erinnerungen verklärten.


    Er wirkte nachdenklich. »Ohne ihre Eigenwilligkeit wäre sie gewiss nie mit einem Romanichal davongelaufen.«


    Jean musste wirklich eine für ihre Zeit bemerkenswerte Frau gewesen sein. Als Viviennes Blick auf die Uhr fiel, erschrak sie. War es tatsächlich schon so spät?


    »Das wohl kaum. Ich muss jetzt Dad anrufen wegen morgen.«


    »Wegen morgen?«, fragte er.


    »Meine Kollegin ist seit einiger Zeit erkrankt. Er wollte eine Aushilfe suchen. Ich wollte nur wissen, ob er endlich jemanden gefunden hat. Die ständigen Überstunden hängen mir nämlich zum Hals raus.« Sie griff nach dem Telefon und drückte die Kurzwahltaste. Kurz darauf erklang die Stimme ihres Vaters.


    »Das ist Zauberwerk«, hörte sie John sagen.


    »Später, John.«


    »Hast du etwa Männerbesuch?« Die Stimme ihres Vaters klang eindeutig zu neugierig.


    »Es ist nur ein Bekannter hier. Ich wollte dich fragen, wie es morgen aussieht. Hast du jemanden gefunden?«


    »Ich wollte dich soeben auch anrufen. Du bist mir knapp zuvorgekommen. Ich habe Neuigkeiten für dich. Zuerst die schlechte: Jemand hat letzte Nacht versucht, mein Auto aufzubrechen.«


    Vivienne atmete tief ein. »Oh, nein!«


    »Glücklicherweise ist nichts passiert. Er ist nicht reingekommen, nur das Schloss ist kaputt. Es ist eines dieser elektronischen. Wird wohl nicht ganz billig sein, das reparieren zu lassen.«


    »Aber wer tut so etwas? Du hast ja bis auf die Arbeitsmaterialien keine Wertsachen im Auto.«


    »Das weiß ein potenzieller Dieb nicht. Aber jetzt die gute Nachricht: Ich habe einen neuen Auftrag bekommen.«


    »Und wie sieht es mit Verstärkung aus? Irgendeiner muss ja auch die Arbeit machen.« Sie ahnte, an wem das alles wieder mal hängen bleiben würde…


    »Ich konnte leider wieder niemanden auftreiben. Es gibt nicht viele gute Landschaftsgärtner in der Gegend. Ich habe den Eindruck, die MacAileans wollen so viele wie möglich an sich binden, nur damit wir keinen finden. Ishbel ist leider immer noch krank. Du wirst wohl allein arbeiten und viele Überstunden machen müssen. Ich kann auch derzeit keinen von den anderen Arbeitsgruppen abziehen, sonst gehen diese Projekte den Bach runter. Aber du schaffst das schon.«


    Vivienne stöhnte und verdrehte enerviert die Augen.


    »Aber ich helfe euch doch«, sagte John.


    Sie starrte ihn entsetzt an. Ihr Geheimnis war aufgeflogen. Früher oder später wäre das ohnehin geschehen.


    »Was redet ihr da?«, fragte ihr Vater.


    Es war die Zeit gekommen, Farbe zu bekennen.


    »Mein Bekannter kennt sich mit Pflanzen aus. Um ehrlich zu sein, hat er mir bereits beim Cassillis-Auftrag und ein paar anderen geholfen. Sonst wäre ich damit nicht so schnell fertig geworden.«


    »Tatsächlich? Und du wagst es, diesen Mann die ganze Zeit über vor mir geheim zu halten? Gibt es da sonst noch etwas, das ich nicht weiß?«


    Damit spielte er gewiss auf eine mögliche Liebesbeziehung zwischen ihnen an…


    »Nun, er hat keine Ausbildung.«


    »Für mich zählt, was unten rauskommt und keineswegs das, was auf dem Papier steht. Er hat doch nicht etwa eine kriminelle Vergangenheit?«


    Fragend sah Vivienne John an. Als dieser mit dem Kopf schüttelte, sagte sie: »Es gibt keinen polizeilichen Eintrag über ihn.« Das war immerhin nicht gelogen…


    »Kommt morgen einfach vorbei und holt einen Overall und was er sonst noch so braucht ab. Vergesst die Unterlagen nicht, wie Krankenversicherungs- und Lohnsteuernummer und so weiter. Bis morgen.« Mit diesen Worten legte Viviennes Vater auf, bevor sie noch etwas erwidern konnte.


    »Danke, John! Aber du hast keine Krankenversicherung und auch keine Lohnsteuernummer.« Was sollte sie nur jetzt tun?


    Er wirkte nachdenklich. »Benötigt man diese tatsächlich so dringend? Ich weiß nicht mal, was das ist.«


    »Nun gut, dann wirst du eben als Praktikant anstatt als Aushilfe bei uns anfangen. Aber was machen wir, wenn du krank wirst oder gar eine Operation brauchst? Jemand könnte uns anhalten und deinen Ausweis verlangen.«


    »Ich muss mich nicht ausweisen. Ich bin John Faa! Jeder kennt äh kannte mich.« Er wirkte betrübt.


    »Keiner wird dir das glauben. Ehrlich gesagt siehst du auch viel jünger aus als vierhundert.«


    »Danke für das Kompliment, und das von einer Frau, deren Urahn ich sein könnte.«


    »Ja, der Altersunterschied hat es in sich.«


    


    John sah unverschämt gut aus, dachte Vivienne, als sie später im Auto saßen, um zu Ricks Konzert zu fahren. Sie war fest entschlossen, sich den heutigen Abend nicht mit Gedanken an die Arbeit zu verderben.


    »Danke, dass du ein Weibergewand gewählt hast«, sagte er überraschenderweise.


    »Ich will eben keine Schande über dich bringen. Nicht dass deine Leute dich wegen mir verstoßen.«


    Er lachte leise. »Du bringst gewiss keine Schande über mich. Ein Mann sollte stolz sein, eine Frau wie dich an seiner Seite zu haben. Du siehst sehr schön aus in diesem Gewand. Schlicht und edel ist es.«


    Seine Worte wärmten ihr Herz. Tatsächlich standen ihr das schwarze Kleid und der keltisch inspirierte Schmuck ausgezeichnet. Ihr glattes, taillenlanges Haar trug sie offen.


    Wenige Minuten später erreichten sie den Irish Pub, in dem das Konzert stattfinden sollte. Vivienne zog in dem Kleid und mit ihrer glänzenden, kupfernen Mähne die Blicke auf sich, als sie das Gebäude betraten. Sie grüßte einige Leute, die sie kannte, und erntete verwunderte und fragende Blicke, da niemand John kannte, und sie als sehr wählerisch galt, was Männer betraf. Dabei achtete sie jedoch weitaus mehr auf den Charakter als das Aussehen.


    Maybole war nicht besonders groß. Nahezu jeder kannte jeden. Doch das Gedränge war diesmal so groß, dass sie bald darauf von John getrennt wurde. Sie sah sich nach ihm um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Sie selbst war nicht allzu groß, sodass viele sie überragten.


    Eigentlich war der Pub zu klein für Ricks Auftritt, aber er liebte diesen. Für ihn war er so etwas wie ein zweites Wohnzimmer. Bereits jetzt war seine Band ›Faerie Circle‹ sehr erfolgreich. Die Schreibweise hatte er an jene des Künstlers Brian Froud angelehnt, dessen Fan er war und daher all seine Bücher und Orakelkarten besaß. Die Band spielte ihre keltische Musik derzeit hauptsächlich in ganz Schottland, Wales und in Irland. Aber auch nach England wagten sie sich inzwischen vor, da sich ihre Alben auch dort überraschend gut verkauften.


    Vivienne stöhnte auf, als sie Graham Barrach und seinen Freund Paul MacAilean auf sich zukommen sah. Die beiden hatten ihr gerade noch gefehlt. Sie sah sich um. John konnte sie immer noch nirgends erblicken. Da sie allein war, wollte Graham sie vermutlich wieder einmal anbaggern. Gab der denn nie auf? Als sie noch ein Kind war, dürr, blass, sommersprossig und mit roten Zöpfen, hatte er zu jenen gehört, die sie als ›Karottenkopf‹ gehänselt hatten. Jetzt, da ihr Äußeres sich gewandelt hatte, war dies alles für ihn offenbar vergessen. Sie fand es höchst oberflächlich, wie anders man von vielen allein deswegen behandelt wurde.


    Paul hielt sich im Hintergrund. Im Gegensatz zu seinem Kumpel Graham konnte er sie überhaupt nicht leiden. Verzweifelt sah sie nach einem Fluchtweg um, doch die Menschen standen zu dicht beieinander, als dass sie rechtzeitig wegkäme, ohne ihre Ellenbogen zu benutzen, was sie nicht wollte. Außerdem bestand die Gefahr, dass Graham sie ansonsten später irgendwo abpassen würde, wo sich keine Menschen befanden, was ihr als noch ungünstiger erschien. In Menschenmassen neigte er eher dazu, sich zurückzuhalten. Daher sah sie ihnen stoisch entgegen.


    Graham sah gut aus mit dem kurzen, mittelbraunen Haar, den leuchtend blauen Augen, der durchtrainierten Figur und der schicken Kleidung. Es war erstaunlich, wie hartnäckig er hinter ihr her war, obwohl ihm viele Frauen nachliefen. Offenbar gehörte er zu jenen Männern, bei denen eine Ablehnung erst recht den Ehrgeiz anstachelte. Seine Beziehungen hielten nie lange.


    »Hi, Vivienne. Wie geht’s?« Graham stellte wieder sein charmantestes Lächeln zur Schau, das viele andere Frauen in hirnlose Zombies verwandelt hätte. Ohne Zweifel besaß er eine gewisse Ausstrahlung. Sie bekam auch einige neidvolle Blicke dafür, dass seine ungeteilte Aufmerksamkeit ihr gehörte. Gerne hätte sie in diesem Moment mit einer dieser anderen Frauen getauscht.


    Sie machte sich nicht mal die Mühe zu lächeln. »Gut. Und dir?«


    Besorgnis lag in seinem Blick. »Ich bin okay. Aber du siehst etwas blass aus. Geht es dir wirklich gut?«


    Sie hob die Achseln. »Es gab viel Arbeit in der letzten Zeit und das wird sich wohl auch nicht so schnell ändern.«


    »Vielleicht solltest du einfach mal etwas kürzertreten.«


    Paul MacAileans Blick hingegen wirkte nicht so freundlich. »Dein Vater hat den Auftrag von Mr. MacFee in Ayr bekommen, habe ich gehört.« Sie konnte Missgunst aus seinen Worten heraushören.


    Offenbar handelte es sich bei der MacAilean-Dienstleistungsgesellschaft um einen Gegenanbieter… Die Firma ihres Vaters bestand bereits länger. MacAilean als sein ehemaliger Schulkollege schien ihm unbedingt Konkurrenz machen zu wollen. Sie hatte keine Ahnung, worauf sich dies begründete. Ihr Vater sprach auch nicht darüber. Gerüchten zufolge soll MacAilean einst hinter ihrer Mutter her gewesen sein. Dabei hatte ihr Vater ihm guten Willen gezeigt, indem er seinem Sohn damals einen Ausbildungsplatz geboten hatte.


    »Der Auftrag ist nicht allzu groß, aber natürlich interessant.« Das war ein Understatement. Mr. MacFee war sehr einflussreich in der Gegend. Wenn er mit ihnen zufrieden war, konnte das etliche Folgeaufträge und Empfehlungen nach sich ziehen.


    Paul grinste gehässig. »Sehen wir mal, ob du es wirklich so hinkriegst, wie sich der Eigentümer das vorstellt.«


    »Ich weiß, was ich tue, und ich arbeite hart. Außerdem habe ich inzwischen genügend Erfahrung. Was sollte also schiefgehen?«


    »Wir könnten morgen zusammen ins Kino gehen. Hast du Lust?«, fragte Graham. Sie war froh, dass er ihr Gespräch mit MacAilean unterbrochen hatte, doch brachte sie dies in das Dilemma, ihn höflich ablehnen zu müssen.


    »Nein, leider habe ich schon etwas vor.«


    »Was denn?«


    »Das ist privat.«


    Graham wirkte beleidigt. »Ich weiß, dass du derzeit solo bist. Es gibt also keinen Grund, nicht mit mir auszugehen. Ich bin einer der begehrtesten Männer von Maybole.«


    Tatsächlich gehörte er rein äußerlich zu den Attraktivsten, doch das war nicht ihr Entscheidungskriterium.


    »Du siehst wirklich gut aus und bist nett…«


    Paul MacAilean verzog das Gesicht zu einer Maske des Abscheus. »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße.«


    Vivienne sah ihn scharf an. »Das wollte ich damit nicht sagen.«


    Paul stemmte die Hände in die Hüften. »Was denn sonst? Hör auf, meinen Freund zu beleidigen! Der hat was Besseres verdient als dich.« Er wirkte wirklich wütend.


    »Es war keineswegs meine Absicht, ihn zu beleidigen. Ich bin nur derzeit nicht an einer Beziehung interessiert. Dazu hätte ich bei meinem Arbeitspensum wohl kaum die Zeit. Außerdem erinnere ich mich noch gut an alte Zeiten, etwa als ich dreizehn gewesen bin.«


    Graham stellte sich vor Paul und lächelte Vivienne freundlich an. »Du wirst ja kaum so nachtragend sein, mir diese Kinderstreiche von damals noch immer vorzuwerfen? Davon war doch nichts ernst gemeint.«


    Weh getan hatten sie trotzdem…


    »Vergessen habe ich sie jedenfalls nicht.«


    »Aber das hatte doch keine Bedeutung. Wir waren halt jung und gedankenlos.«


    »Belästigt dich dieser Junker?« John stand plötzlich neben ihr.


    Graham ließ seinen Blick geringschätzig über ihn gleiten. »Was ist denn das für einer? Ich dachte, die Hippies wären endlich ausgestorben. Der sieht ja aus, als hätten sie ihn eben erst bei Woodstock aus dem Schlamm gezogen.«


    Graham tat ihm damit Unrecht. Sein Haar wirkte etwas wirr, doch fand sie an seinem Äußeren nichts auszusetzen. Ihr alter Schulkollege war also immer noch genauso oberflächlich wie damals.


    Vivienne lächelte John an. »Ich finde, er sieht besser aus als andere, die sich wer weiß was auf ihr Äußeres einbilden.« Damit spielte sie auf Barrach selbst an, was diesem in seiner Arroganz entging, doch MacAileans Blick wurde sogleich hart.


    Die hübsche, brünette Agnes Gibson kam auf sie zu. Als würde ein Unglück nicht ausreichen… Auch sie hatte Vivienne als Kind immer wegen ihres Haares gehänselt.


    Agnes grinste affektiert. »Ich weiß nicht, was du hast, Graham. Ich finde eher, dass sie seiner nicht angemessen ist mit ihrem Karottenhaar. Wie viel Make-up hast du gebraucht, um deine Sommersprossen zu verdecken, Versagerin?«


    Vivienne schenkte ihr einen bösen Blick. »Das ist doch nur der Neid der Besitzlosen. Kackbraun kann jeder haben.«


    Agnes wurde blass und anschließend rot vor Wut. »Immer noch besser als käsig mit Sommersprossen.«


    John räusperte sich. »Ihr alle lasst sofort Lady Vivienne in Ruhe!«


    Graham sah sie misstrauisch an. »Hast du etwa was mit dem da? Der nimmt doch Drogen, so wie der spricht.«


    Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich habe mit niemandem etwas.«


    Agnes lächelte süffisant. »Dachte ich es mir. Der ist doch wohl kaum in deiner Liga. Da könnte er sich gleich eine Vogelscheuche suchen.«


    Paul sah Vivienne indigniert an. »Was will dieser Typ dann von dir?«


    »Er will mir nur helfen, sonst nichts. Ich muss jetzt weiter, sonst verpasse ich Ricks Auftritt. Von hier aus sehe ich nämlich fast nichts.«


    Paul grinste gehässig. »Ach Rick und seine zerzauste Band. Ab drei Promille ist seine Musik durchaus erträglich.«


    »Ist der Typ hier wohl einer von seiner Band?«, fragte Graham.


    Vivienne nickte. »Ja, er ist ein Bekannter von Rick.« Diese kleine Notlüge würde ihr Rick gewiss verzeihen. Immerhin galt es, die Situation zu entschärfen. Wenn Graham ihn als Ricks und nicht ihren Freund wahrnahm, fiel er als Konkurrent weg. Daher würde Graham ihm keinen Ärger bereiten. Immerhin neigte sein Kumpel dazu, sich schnell zu prügeln.


    Paul sah sie aus zu Schlitzen verengten Augen an. »Du stehst wohl auf diese verhauten Musikertypen? Vielleicht sollte Graham ein Instrument erlernen, wenn er unbedingt bei dir landen möchte. Obwohl er wirklich was Besseres finden könnte. Warum trägt der Typ eigentlich einen leeren Bierkrug mit sich herum?« Er trat einen Schritt auf John zu.


    Graham packte ihn am Arm. »Lass es gut sein, Kumpel.«


    »Nein, diesmal lass ich es eben nicht gut sein. Ich werde nicht länger zusehen, dass du dich wegen dieser Frau zum Affen machst. Andere Mütter haben auch schöne Töchter, nicht wahr, Agnes? Gegen dich ist Vivienne doch eine plain Jane, farblos und langweilig.«


    Agnes nickte. Ihre Brüste quollen vor Stolz fast aus ihrem viel zu knappen Oberteil. »Das will ich meinen. Mit diesen hässlichen Sommersprossen und der unsagbar furchtbaren Haarfarbe. Hast du nicht mal daran gedacht, es zu färben?«


    »Diese oberflächliche Diskussion ermüdet mich.«


    »Ihr werdet Lady Vivienne nicht beleidigten, auch nicht diese Maid von unverschämten Manieren und sittenloser Gewandung!«, sagte John.


    Agnes hob ihre Nase noch höher. »Es war keine Beleidigung, sondern eine Feststellung und du kennst Vivienne offenbar nicht, sonst wüsstest du, dass sie keinerlei Manieren besitzt, ich hingegen schon. Und einen Kleidungsstil hat sie auch nicht, läuft sie doch in dieser Trauerfarbe herum.«


    »Schwarz ist keine Trauerfarbe, sondern Rot«, sagte John.


    Agnes sah ihn irritiert an, sagte jedoch nichts.


    »Du gehörst mir, Vivienne. Du weißt es nur noch nicht«, sagte Graham.


    »Du hast es nicht nötig, dieser Schlampe hinterherzulaufen, Graham, da bin ich ganz Pauls Meinung. Hör auf ihn!«, sagte Agnes und ging erhobenen Hauptes davon.


    »Wenn jemand diese Bezeichnung verdient hat, dann Ihr selbst, aber gewiss nicht die ehrenwerte Lady Vivienne!«, rief John ihr nach.


    »Komm, wir gehen weiter nach vorne. Ich will Rick sehen.« Vivienne ergriff John am Arm und ging weiter. Sie ließen Paul und Graham einfach stehen. Glücklicherweise folgten sie ihnen nicht, obwohl sie im Gedränge eher langsam vorankamen.


    »Bist du ihm versprochen worden oder warum benimmt er sich so aufdringlich?«, fragte John sie, als sie sich außerhalb der Hörweite befanden.


    »Wir sind keineswegs verlobt und da ist auch in Zukunft nichts beabsichtigt. Er ist nur ein hartnäckiger Verehrer, der kein Nein gelten lässt. Der hält sich wohl für unwiderstehlich und erträgt keine Zurückweisung. Komm, Rick hat uns einen kleinen Tisch reservieren lassen. Aber zuvor holen wir uns Getränke.«


    Sie begaben sich zur Bar. John bat die Dame an der Theke, ihm das Getränk in den mitgebrachten Krug zu füllen.


    Die hübsche, blonde Barfrau zuckte nur mit den Schultern. »Mir soll es recht sein. Muss ich weniger abspülen.« Sie schenkte ihm einen Augenaufschlag und versuchte mit ihm zu flirten, doch gab sie es sofort auf, als er nicht darauf reagierte.


    John und Vivienne setzten sich an den kleinen Tisch, den Rick reservieren hat lassen. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf die Bühne. Beide betrachteten das Geschehen dort. ›Faerie Circle‹ hatten inzwischen Aufstellung genommen. Sie war keine Céilidh-Band, obwohl sie viele traditionelle Lieder spielte. ›Faerie Circle‹ bestand aus vier Personen: Rick, dem blonden Ronald, der schwarzhaarigen Schönheit Caitrina in einem dunkelgrünen Gewand und dem aus den Highlands stammenden Duncan, der mit seinem féileadh-mór authentisch im Highland-Stil des sechzehnten Jahrhunderts gekleidet war. Er gehörte auch zu einer Gruppe, die ›Living History‹ praktizierte. Hier in der Gegend war das allerdings weniger populär als weiter im Norden des Landes.


    »Er sieht dir sehr ähnlich. Rick ist in der Tat ein attraktiver Mann.«


    Das Kompliment erfüllte sie mit Stolz. »Und außerdem jemand mit Charakter und Willensstärke, was noch viel wichtiger ist. Von seinem Talent und der harten Arbeit, die er in die Musik steckt, ganz zu schweigen.«


    Zuerst spielte die Band ein selbst komponiertes Lied, das an die keltischen Traditionen angelehnt war. Als Nächstes folgte eine Neuinterpretation von ›Sealladh Curaidh Eòghainn‹, einem alten gälischen Arbeitslied der Seeleute. Rick war durch sein Charisma, die eindringliche Stimme und seine auffällige Erscheinung eindeutig der Frontmann der Gruppe. Offenbar hatte er mit Duncan die Aussprache des Gälischen geübt. Sie kannte das Lied, da sie schon öfters mit ihrem Bruder in den Highlands gewesen war.


    »Sie sind tatsächlich begnadet, fast so gut wie Romanichals«, sagte John.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, das kannst du ihnen aber später auch selbst sagen. Rick wird sich darüber sehr freuen.«


    Es folgte ein weiteres selbst komponiertes Lied, dem sie andächtig lauschten. Dann sangen Rick und Caitrina im Duett ein altes Folk-Lied, das sich besonders in dieser Gegend großer Beliebtheit erfreute, zumal es von hier stammte. Vivienne hatte es dennoch seit einiger Zeit nicht mehr gehört.


    Rick spielte die Akustik-Gitarre und Ronald die Fidel. ›The Raggle Taggle Gypsy‹ hatte sie schon immer als tragisch und abenteuerlich zugleich empfunden. Doch ging es besonders unter die Haut, wenn Ricks Band es wiedergab. Sie mussten es erst kürzlich einstudiert haben, denn von ihnen hatte sie es noch niemals zuvor vernommen.


    Die Musik erschuf Bilder in ihrem Geist. Sie erblickte den Grafen von Cassillis mit seinen Leuten des Nachts durch den Wald reiten auf der Suche nach seiner Gemahlin. Diese war mit ihrem Geliebten vom fahrenden Volk durchgebrannt. Es liefen ihr eisige Schauder über den Rücken, beschworen durch die reine Schönheit der Töne, aber auch die grausame Wahrheit der damaligen Roma-Verfolgung, die sich hinter der Legende jener überaus tragischen Liebe verbarg.


    


    There were three gypsies a come to my door


    And downstairs ran this lady, O!


    One sang high and another sang low


    And the other sang bonny, bonny, Biscay, O!


    


    Then she pulled off her silk finished gown


    And put on hose of leather, O!


    The ragged, ragged, rags about our door


    She’s gone with the raggle taggle gypsies, O!


    


    It was late last night, when my lord came home


    Enquiring for his a-lady, O!


    The servants said, on every hand


    She’s gone with the raggle taggle gypsies, O!


    


    O saddle to me my milk-white steed


    Go and fetch me my pony, O!


    That I may ride and seek my bride


    Who is gone with the raggle taggle gypsies, O!


    


    O he rode high and he rode low


    He rode through woods and copses too


    Until he came to an open field


    And there he espied his a-lady, O!


    


    What makes you leave your house and land?


    What makes you leave your money, O?


    What makes you leave your new wedded lord?


    To go with the raggle taggle gypsies, O!


    


    What care I for my house and my land?


    What care I for my money, O?


    What care I for my new wedded lord?


    I’m off with the raggle taggle gypsies, O!


    


    Last night you slept on a goose-feather bed


    With the sheet turned down so bravely, O!


    And to-night you’ll sleep in a cold open field


    Along with the raggle taggle gypsies, O!


    


    What care I for a goose-feather bed?


    With the sheet turned down so bravely, O!


    For to-night I shall sleep in a cold open field


    Along with the raggle taggle gypsies, O!


    


    Die letzten Töne der Musik verklangen. John war kreidebleich geworden.


    »Dieses Lied ist über sie und mich, nicht wahr?« Seine Stimme bebte leicht.


    Sie nickte. Hätte sie nur vorher gewusst, dass Rick vorhatte, ausgerechnet dieses Lied zu spielen…


    Er schluckte, sichtlich um seine Fassung ringend. »Es wundert mich, dass sie sich noch daran erinnern nach all der Zeit, auch wenn nicht alles in dem Lied der Wahrheit entspricht.«


    »Die Leute von Maybole erzählten es von Generation zu Generation weiter. Ihr wurdet niemals vergessen.« Die tragische Liebesgeschichte von Lady Jean und dem Anführer des fahrenden Volkes war den Leuten schon immer sehr zu Herzen gegangen.


    Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt er seinen Krug umklammert. »Was ist ihr damals widerfahren? Hat er ihr nach meinem angeblichen Dahinscheiden Gewalt angetan?«


    Vivienne zögerte. Nur schwer kamen ihr die Worte über die Lippen. »Er hat sie für den Rest ihres Lebens eingesperrt.«


    Er ließ den Kopf sinken. Die Pein in seinem Blick traf sie zutiefst. »Für den Rest ihres Lebens? Und ich habe ihr nicht geholfen, sondern sie allein in seiner Gewalt zurückgelassen.«


    »Du wärst damals selbst ums Leben gekommen. Nur wenige Minuten standen zwischen dir und dem Tod.«


    Gehetzt sah er sie an. »Ich will zurückkehren in mein Zeitalter, Vivienne. Es muss eine Möglichkeit geben, noch weiter zurückzureisen, um das alles zu verhindern, bevor es geschieht.«


    »Ohne Mòrag geht das nicht, so leid es mir tut. Das Haus war zudem schwer bewacht. Du allein hättest nicht das Geringste tun können.« Ihrem Instinkt nach war sein Wunsch unmöglich zu erfüllen, da er die Gesetze der linearen Zeit verletzte. Doch warum sollte man alles immer nur innerhalb der Grenzen der eigenen Vorstellungskraft sehen? Erfindungen und Entdeckungen wurden vorwiegend durch jene Leute gemacht, die außerhalb der Konventionen dachten.


    Er stützte den Kopf auf eine Hand. »Warum hat Mòrag mir das angetan? Es wäre besser, ich wäre mit ihnen gestorben!«


    Vivienne verspürte tiefes Mitgefühl für ihn. Sachte berührte sie seinen Arm. »So darfst du nicht reden.«


    Sein Blick wirkte gequält. »Warum nicht? Ich trage die Schuld an ihrem Elend und am Tod meiner Freunde.«


    »Dass sie mit dir gegangen war, bot dem Grafen lediglich einen Vorwand. Wenn nicht diesen, so hätte er jederzeit einen anderen gefunden, um euch zu verfolgen und zu töten. Er und seine Ahnen hatten schon immer einen starken Hass auf die Romanichals. Du musst weiterleben, John. Gewiss gibt es einen Grund, warum Mòrag dich hierher gebracht hat.«


    »Sie hätte an seiner Seite leben können und nicht in einem Gefängnis.«


    »Wenn sie dich geliebt hat, wäre sie niemals glücklich geworden ohne dich, schon gar nicht in den Armen eines anderen.« Sie konnte inzwischen verstehen, warum Jean ihn so geliebt hatte, dass sie bereit war, alles für ihn aufzugeben: die luxuriöse Umgebung, den Status und das Geld. Diese Hingabe, Leidenschaft und grenzenlose Liebe erfüllten sie mit der tiefen Sehnsucht, ebensolche zu erleben.


    Vivienne schluckte. »Du musst sie sehr geliebt haben.« Sie verspürte einen kurzen Anflug von Neid auf Jean, eine derart große Liebe erlebt haben zu dürfen. So etwas widerfuhr nur wenigen Menschen ein einziges Mal im Leben. Aber selbst dieser Frau war es nicht vergönnt gewesen, wirklich mit ihrem Geliebten zusammenzukommen. Wie grausam das Schicksal doch sein konnte. Es war wohl wirklich besser, eine derartige Liebe erst gar nicht zu erleben.


    Er seufzte. »Das habe ich und ich liebe sie noch immer, obwohl sie schon so lange tot ist. Jahrhunderte sind vergangen. Nichts ist von ihr geblieben als eine Handvoll Staub, hinfort getragen vom Wind. Man sagt, die Seele wandert weiter, doch ihre hat alles vergessen, mich und unsere Liebe.« Er starrte düster vor sich hin.


    »Sie muss dich ebenfalls sehr geliebt haben, denn ihr Geist fand keine Ruhe.«


    Er hob den Blick. Es zeigten sich Hoffnung, aber zugleich auch Entsetzen darin. »Ihr Geist?«


    »Es wird gesagt, sie habe noch lange gespukt in den Mauern von Cassillis House.«


    »Ihr Geist ist also noch dort? Ein unreiner Geist, der die Menschen verfolgt?«


    »Sie hat niemanden verfolgt und keinem etwas getan. Man hat sie lange nicht mehr dort gesehen. Die neue Eigentümerin hat noch nie die Anwesenheit eines Geistes bemerkt. Aber vielleicht zeigt sich dieser auch nicht jedem oder sie schweigt lieber darüber. Außerdem ist sie ja selten zuhause. Allerdings habe ich mich dort beobachtet und unwohl gefühlt. Es muss mit der eigenartigen Ausstrahlung dieses Ortes zusammenhängen. Oft bleibt etwas von der Vergangenheit anhaften. Hoffen wir, dass sie endlich ihre Ruhe gefunden hat.«


    »Hoffen wir es. Ich habe auch nichts von ihr bemerkt, allerdings zeigen die Geister sich erst in der Nacht.« Er wirkte sehr aufgewühlt. Das gefiel ihr gar nicht, aber es war besser, er erfuhr die ganze Legende von ihr als von jemand anderem.


    

  


  
    Misstrauen


    


    


    


    


    Als die Nacht vorüber war, stieg John aus der Hängematte und lief zum Fluss, um sich zu waschen. Das kühle Wasser erquickte ihn und erfüllte ihn mit neuer Kraft. Es gab nichts Besseres, als unter dem Sternenhimmel einzuschlafen und dort wieder aufzuwachen. Doch im Winter würde er wohl oder übel im Haus schlafen müssen. Das sesshafte Leben behagte ihm nicht ganz, war aber auch keineswegs so schlimm, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Das lag wohl auch an Vivienne, ihrer Lebhaftigkeit, ihrem wachen Geist, den vielfältigen Interessen, Ricks Musik und den unzähligen Büchern, die er bei ihr im Regal gefunden hatte. Mittlerweile las er besser als zu Anfang, auch wenn die heutige Rechtschreibung für ihn noch ungewohnt war.


    Als er sich ankleidete, bemerkte er wieder Viviennes neugierige Nachbarin. Diesmal stand sie hinter einem der Fenster. Er sah sie direkt an und winkte ihr zu, was sie kaum zu irritieren schien. Durch die Terrassentür trat er ins Haus.


    Vivienne war ebenfalls bereits wach. Sie trug wieder diese unmögliche dunkelblaue Gewandung, die sie als ihre Arbeitskleidung bezeichnete. Jedenfalls zeigte dieses Teil ihre Beine auf unsittliche Weise. Ihr Haar war feucht, offenbar hatte sie es gewaschen. Wie er wusste, würde sie es kurz vor Arbeitsbeginn zusammenbinden. Vieles an ihr war ihm bereits vertraut.


    Vivienne setzte Teewasser auf und bereitete das Frühstück für sie beide zu. Aus einem seltsamen Kasten schallte Musik. Es gefiel ihm, dass sie ein kleines, weißes Waschbecken in der Küche installieren hatte lassen, an dem sie jetzt, anstatt an der Spüle, ihre Hände immer wusch. Auch hatte sie ihm ein paar Geschirrtücher, eigenes Besteck und Geschirr besorgt.


    Was die Reinheitsregeln seines Volkes betraf, kam sie ihm also entgegen, so wie er sich ihr annäherte, insoweit seine Kultur es zuließ. Für seine eigene Zeit war er ein Freidenker, der den Sinn alter Regeln anerkannte, aber auch hinterfragte. Allerdings waren viele davon auch heute noch sinnvoll, insbesondere wenn man ein Nomadenleben führte. Die Regeln waren durchdacht und besaßen einen tieferen Sinn, den man nicht immer auf dem ersten Blick erkannte.


    Es gab Äpfel, Eier, Müsli, Brötchen und Sonnenblumenroggenvollkornbrot. Er entschied sich für ein Brötchen mit Erdbeerfruchtaufstrich und probierte auch von den Apfelschnitzen mit Erdnusscreme. Letztere schmeckten gewöhnungsbedürftig, waren aber durchaus genießbar.


    Etwas von dem Getränk, das sie als grünen Tee mit Zitrone bezeichnete, goss sie in seinen Krug. Dabei kicherte sie. »Mein Vater würde das als barbarisch bezeichnen.«


    Er hob die Schultern. »Man muss mit dem zurechtkommen, was man hat. Erzähle mir etwas über deine Eltern.«


    »Mein Vater ist ziemlich beschäftigt, ein wenig gluckenhaft und sehr belesen, vor allem aber dominant, wenn es um seine Firma geht. Meine Mutter starb vor einigen Jahren. Danke übrigens, dass du mir wieder helfen willst.«


    »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Es gehört sich, dass ich dir helfe. Schließlich will ich dir nicht zu sehr zur Last fallen. Es ist schlimm genug, was es deinem Ruf antut.«


    »Mein Ruf ist nebensächlich. Wer intelligent ist, wird hinter die Dinge sehen und selbst denken, anstatt dummen Gerüchten unreflektiert Glauben zu schenken. Wenn ich ein Mann wäre, würde ja auch keiner was sagen. Immer diese Doppelmoral. Man sollte meinen, das Mittelalter wäre vorbei.«


    Er mochte diese Frau. »Und wenn ich für immer hier bleiben muss? Was dann?«


    Sie hob die Achseln. »Dann finden wir ebenfalls einen Weg. Es gibt immer Möglichkeiten, auch wenn man sie nicht gleich erkennt.«


    »Ich möchte dir nicht für immer zur Last fallen.«


    »Das tust du nicht. Du arbeitest ja mit und stellst dich dabei auch noch recht geschickt an. Aber falls du dir eine Wohnung suchen möchtest, müssen wir uns was überlegen. Du brauchst eine Versicherung und einen Personalausweis. Jedenfalls besorge ich dir erstmal einen neuen Overall.«


    Bisher hatte er einen von ihr getragen, der ihr zu groß war, aber noch im Auto rumgelegen hatte. Aufgrund einer Medikamenteneinnahme war sie früher mal etwas dicker gewesen, hatte das jedoch glücklicherweise schnell wieder abnehmen können, wie sie ihm zu jener Zeit erklärt hatte.


    Er aß den letzten Bissen und spülte ihn mit etwas Tee hinunter. »Wie kommt man zu all diesen Unterlagen?«


    »Normalerweise hat man eine Geburtsurkunde oder irgendwann einen Ausweis. In der jetzigen Zeit bist du nicht existent oder würdest wie ein illegaler Einwanderer behandelt werden.«


    »Was würde das für mich bedeuten?«


    »Zuerst schmeißen sie dich in den Knast und dann wirst du ausgewiesen. Oder sie schmeißen dich gleich raus.«


    Er schluckte. »Wie ungemein beruhigend.«


    »Das kann ich gut nachvollziehen. Mir ist auch nicht wohl bei der Sache.« Sie blickte auf die ultramarinblaue Wanduhr. »Wir müssen gleich los.«


    Vivienne packte etwas für die Pause ein. Anschließend fuhren sie nach Maybole zum Firmensitz der Darkmoors. Direkt vor dem Haus parkten sie, um einige Gartengeräte und Pflanzen aufzuladen, welche sie für das Projekt benötigen werden. Anschließend betraten sie das Gebäude. Vivienne ging voran durch einen Flur und eine Tür, bis sie an einen Schrank kamen. Diesem entnahm sie zwei dieser blauen Gewänder, die sie als Overalls bezeichnete.


    Eines davon reichte Vivienne ihm. »Du kannst dich rasch hier auf der Toilette umziehen. Der andere ist für die Reserve, wenn er in der Wäsche ist.«


    Er nahm das Gewand gerade entgegen, da betrat ein großer, dunkelhaariger Mann die Halle. Seine Augen glichen Viviennes, auch wenn ihr gewohnter Humor darin abwesend war.


    »Sie sind also die neue Aushilfe?« Die Stimme erkannte er sogleich als die ihres Vaters. Schließlich hatte er sie bereits über die Lautsprechanlage des Telefons vernommen.


    »Ein Praktikant«, sagte Vivienne rasch.


    Er wollte sie fragen, worin der Unterschied bestand, doch ihr warnender Blick bedeutete ihm zu schweigen. Wenn er jetzt nichts sagen sollte, so hatte sie gewiss ihre Gründe dafür.


    Vivienne lächelte. »Darf ich vorstellen, das ist John, mein unentbehrlicher Helfer. John, das ist mein Vater und der oberste Sklaventreiber hier.«


    »Seid gegrüßt, ich bin John Faa.«


    Rob starrte ihn an. »Netter Scherz. Sie können doch wohl kaum heißen wie der Zigeuner aus der Legende.«


    John lächelte. »Der Name kommt häufiger vor.«


    »Das Wort Zigeuner ist nicht mehr politisch korrekt, Dad.«


    Rob schnaubte. »So? Wie soll das dann jetzt heißen?«


    »Rotationseuropäer ist die derzeitige amtliche Bezeichnung für die Roma und andere Nomadenvölker.«


    Rob schüttelte sich vor Lachen. »Die Beamten sind doch alle verrückt geworden. Kennen Sie sich denn mit Landschaftsgärtnerei aus, Mr. Faa?«


    »Ich habe Kenntnisse über Pflanzen«, sagte John, froh darüber, dass Rob das Thema fallen hat lassen, doch dessen argwöhnischer Blick beunruhigte ihn. Ob er ganz sicher nichts gegen Romanichal hatte? Zu häufig waren ihm in der Vergangenheit Vorurteile entgegengebracht worden…


    Rob hob eine Augenbraue. »Auch mit der Pflege und der harmonischen Gestaltung von Gärten und Anlagen?«


    »Nicht so ganz, aber ich bin sehr wissbegierig und davon überzeugt, dass Eure Tochter es mich gut lehren wird. Ich habe auch bereits einige Fortschritte gemacht.«


    »Das ist richtig. Er hat sehr gute Ideen, auch wenn er nicht immer weiß, wie man sie am effizientesten umsetzt. Aber er lernt schnell und hat ein Händchen dafür. Seit dem Cassillis-Auftrag ist er mir eine große Hilfe.«


    Rob strich sich durch das dunkle Haar. »So lange schon? Du hättest ihn mir nicht vorenthalten dürfen. Vor allem muss er richtig angemeldet werden, sonst kommen wir in Teufels Küche, sollte etwas passieren.«


    »Ich hatte in der letzten Zeit einfach zu viel Arbeit, um mir darüber auch noch großartig Gedanken zu machen und so hochgefährlich ist unser Job ja nicht.«


    Rob sah John an. »Das ist wahr. Sie werden flexibel sein müssen.«


    »Ich bin höchst anpassungsfähig.«


    »Mr. Faa, die Zeit ist knapp. Ich schlage vor, Sie ziehen sich schon mal um, während ich mit meiner Tochter etwas zu besprechen habe. Die Toilette finden Sie, wenn Sie durch die blaue Tür dort hinten treten und dann im Gang die erste Tür rechts wählen.«


    »Vielen Dank. Das werde ich sicherlich finden.«


    Vivienne und ihr Vater gingen ebenfalls durch die blaue Tür, doch öffneten sie anschließend die dritte von links.


    Als John den Vorraum der Toilette betrat, entging ihm nicht, dass Rob ihn beobachtete. Dann war dieser in jenem Zimmer verschwunden. John wartete ganz kurz in dem Raum. Dann verließ er ihn wieder und schlich sich zur anderen Tür, um sein Ohr dagegenzupressen. Dass Rob ihm nicht traute, war kaum zu übersehen. Keineswegs wollte er in dieser Zeit in einem Verließ landen, nachdem er damals knapp dem Galgen entgangen war. Schließlich wusste er, wie schnell das passieren konnte. In einem Moment hatte er sich noch frei und unbeschwert mit seiner Geliebten unweit des Forts am River Doon befunden, im nächsten waren sie von den Männern des Grafen umzingelt und gewaltsam fortgebracht worden. Die zehn Romanichal-Frauen hatte man ertränkt und die Männer erhängt.


    »Der Typ kommt mir seltsam vor. Bist du dir sicher, dass ihn nicht die Konkurrenz bei uns einzuschleusen versucht? Es wäre schließlich nicht das erste Mal«, vernahm er Robs Stimme.


    »Du meinst die MacAileans?«


    »Natürlich die. Wer sonst sollte so skrupellos sein? Du weißt doch, dass sie alles tun würden, um uns eins auszuwischen. In der letzten Zeit haben wir ihnen einige Kunden weggenommen. Das ist dem alten MacAilean übel aufgestoßen.«


    »Ich versichere dir, Mr. Faa ist nicht von der Konkurrenz.«


    »Woher willst du das mit Sicherheit wissen?«


    »Ich weiß es einfach. Vertraue mir.«


    Also wollte sie ihrem Vater nichts von seiner Herkunft aus einer anderen Zeit verraten. Vermutlich war das klüger so, schließlich wollte er keineswegs als Hexer verbrannt werden. Eigentlich sollte er froh darüber sein, dennoch blieb dabei ein bitterer Nachgeschmack. Immerhin war Rob ihr Vater. In welche Richtung bewegten sich seine Gedanken? Es sollte ihm gleichgültig sein, was der alte Mann über ihn dachte oder welchen Stellenwert er selbst in Viviennes Leben einnahm. Schließlich war sie weder seine Verlobte noch seine Frau. Außerdem befand er sich in Trauer um Jean, auch wenn sie in dieser Zeit schon so lange tot war.


    »Hab trotzdem ein Auge auf ihn«, sagte Rob.


    »Das werde ich ohnehin tun.«


    John schluckte. Traute sie ihm also ebenfalls nicht?


    »Noch etwas, vor etwa einer Woche hatte ich den Eindruck, dass jemand in meinem Büro gewesen ist. Es gab keine Anzeichen für einen gewaltsamen Einbruch, aber ich habe meine besondere Art, die Papiere hinzulegen. Dabei handelte es sich um die Angebote… Gestern hat MacAilean zwei Aufträge bekommen, bei denen ich mir sehr sicher war, dass ich sie bekommen würde. Offenbar lag er knapp unterhalb unseres Angebotspreises. War da ein Geräusch draußen im Flur?«


    »Ich habe nichts gehört.«


    »Jedenfalls habe ich eine Firma engagiert, die einige Sicherheitsmaßnahmen auf meinen PCs und auch im Gebäude durchführen wird. Bisher war das nie notwendig gewesen. Auch werde ich nichts mehr auf dem Tisch liegen lassen, sondern alles von Bedeutung über Nacht im Tresor lagern. Wir müssen vorsichtiger sein als zuvor. Traue niemandem.«


    John, der genug gehört hatte, schlich schnell zurück zur Toilette, bevor ihn Viviennes Vater noch hier erwischte, was wohl fatal wäre. Dieser war ohnehin bereits misstrauisch genug. Er war froh, dass ihm niemand begegnet war, denn soweit er wusste, gab es noch andere Mitarbeiter. Rasch zog er sich im Vorderraum um, da er den hinteren Teil als unrein betrachtete.


    Gerade rechtzeitig wurde er fertig, denn er vernahm bereits, wie die andere Tür geöffnet wurde. Er verließ den Raum und erblickte Vivienne, die ihn mit einem gezwungen wirkenden Lächeln anblickte.


    »Ich bin bereit. Wo kann ich mein anderes Gewand lagern?«, fragte er.


    »Das nehmen wir einfach mit ins Auto, sonst müssten wir es ja wieder hier abholen. Komm, lass uns fahren.«


    Er legte seine Gewandung neben die Ersatz-Arbeitskleidung in den Kofferraum ihres Fahrzeugs. Vivienne vertraute ihm nicht ganz. Aber konnte er ihr vertrauen?


    


    John war froh über die Ablenkung durch die Arbeit, denn seine Gedanken kreisten um seine tote Frau. Vivienne sagte nicht zum ersten Mal, sie wäre erstaunt, wie schnell er lernte. Sie kamen zügig voran, zumal es bis auf die Mittagspause keine Unterbrechungen gab.


    Am Abend packten sie ihre Sachen zusammen. Anschließend fuhren sie zur Bücherei, die auf dem Weg lag. Vivienne nahm einige Bücher über Geschichte, Naturwissenschaft und Technik mit, wie sie es ihm versprochen hatte.


    Anschließend fuhren sie zu Viviennes Haus. Ihren Bruder Rick hatte er bislang immer noch nicht persönlich kennengelernt, da dieser auf einer längeren Reise war. Derzeit hielt er sich meistens im Proberaum, in Pubs oder bei anderen Bandmitgliedern auf. Zweimal hatte er ihn aus der Ferne gesehen, wie er in seinen alten Jeep gestiegen und davongefahren war. Er hoffte, ihn eines Tages näher kennenzulernen.


    John zog sich mit den Büchern in die Küche zurück, wo Vivienne Tee aufsetzte.


    »Sind dies gar Bücher für Kinder?«, fragte er erstaunt, als er die Altersangaben las.


    Sie nickte. »Mach dir nichts draus. Die sind oft besser als andere, wenn man sich einen Überblick oder die Grundlagen aneignen will. Ich habe eine Freundin, die Autorin ist, und Kindersachbücher zu Recherchezwecken heranzieht. Sie sagt, eine so gute Übersicht über die Teile eines Schiffs hätte sie noch nirgendwo anders gefunden.«


    Er nahm ein Buch über die Geschichte Schottlands in die Hand, auf dem vorne ein attraktiver Mann mit langem, dunklem Haar vor einer Burgruine abgebildet war.


    »Dieses Gemälde wirkt sehr echt. Das Buch muss unbezahlbar sein. Mich wundert, dass sie es dem gemeinen Volk aushändigen.«


    Vivienne erklärte ihm einiges über die Fotografie und die Buchdruckkunst, was ihn erstaunte. John schlug das Buch auf. Er blätterte vor, bis er sein eigenes Zeitalter erreichte, und tauchte darin ein. Leider ging das Buch auf einige Details nicht ein, da die Intention wohl eher in einem guten Überblick und dem Darstellen der Zusammenhänge lag. Auch schien der Autor die Highlands zu favorisieren. Dennoch war es höchst faszinierend geschrieben.


    Immer wieder wanderten seine Gedanken zu seiner toten Geliebten, deren Geist womöglich noch immer auf Cassillis House umherirrte. Seitdem er Rick dieses Lied hat singen hören, fand er keine Ruhe mehr.


    »Du denkst wieder an sie?«, fragte Vivienne.


    Er nickte. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Manchmal war ihm diese Frau unheimlich.


    »Ich hätte es nicht sagen sollen.«


    John schüttelte den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn ich es weiß. Ich sollte noch einmal dorthin gehen, aber diesmal in der Nacht.«


    »Ich dachte, ihr fürchtet die Toten, weil sie zu unreinen Geistern werden, wenn sie spuken.«


    »Ein Mann in meiner Lage fürchtet sich vor fast nichts mehr. Was habe ich noch zu verlieren?«


    »Dein Leben? Deinen Verstand? Deine Unterhose?«


    Düster sah er sie an, unterdrückte dann aber dennoch ein Lachen. »Dir ist bewusst, dass dies eigentlich nicht lustig ist?«


    Sie nickte. »War nicht so gemeint. Es ist mir einfach so herausgerutscht.«


    »Dieses Lied, das dein Bruder gesungen hat, gibt nicht ganz die Wahrheit wider. Sie war meine geschätzte Gemahlin gewesen, nicht die des Grafen. Er hat sie mir geraubt. Die historischen Ereignisse wurden verdreht.«


    »Das glaube ich dir, denn wer sollte es besser wissen als du selbst. Aber wie konnte der Graf sie dann ehelichen? Er hat sie doch geheiratet oder handelt es sich hierbei ebenfalls um eine Lüge?«


    »Wir hatten den Bund der Ehe nach Art der Romanichals geschlossen. Die kirchliche Hochzeit sah ich als unnötig an, was sich später als fataler Fehler erweisen sollte. Der Graf erblickte Jean bei einem ihrer Besuche auf dem Schloss ihres Vaters. Gegen ihren Willen nahm er sie mit und heiratete sie, einfach weil er mächtig war. Offenbar hatte er auch den Priester bestochen, denn Jean schwor mir mehrmals, ihm niemals einen Eheschwur abgeleistet zu haben. Wir Romanichals nehmen die Ehe − entgegen der über uns kursierenden Gerüchte− sehr ernst. Keiner meiner Leute wäre mit mir geritten, hätte ich die Frau eines anderen stehlen wollen. Das musst du mir glauben.«


    Betroffen sah sie ihn an. »Das wusste ich nicht.«


    Eine Frage brannte noch in John. »Du hast mir diese Geschichtsbücher gegeben, aber da steht kaum etwas über sie und mich geschrieben. Gibt es noch andere Bücher? Ich möchte wissen, was meiner Schwester widerfahren ist und ob sie fliehen konnte. Sie war eine der zehn Frauen, die der Graf gefangen genommen hat.«


    Vivienne erhob sich. »Komm mit. Wir machen eine Internet-Recherche, allerdings muss man die Quellen mit Bedacht wählen. Das Internet kann man sich so ähnlich vorstellen wie ein großes Buch, das überall verstreut ist und auf das jeder zugreifen und es erweitern kann. Das ist stark verallgemeinert. Gerade jene Einträge, die jeder ändern kann, und deren Autor sich nicht als zuverlässig erwiesen hat, sollte man allerdings mit großer Vorsicht genießen. Allzu oft finden sich darin Fehlinformationen. Ich sehe es mit Sorge, dass sich so viele darauf verlassen. Das könnte die Wahrnehmung der Geschichte weiter verzerren.«


    John folgte ihr ins Wohnzimmer, wo jenes flache, schwarze Ding stand, das sie als Notebook bezeichnete. Vivienne klappte es auf und schaltete es ein. Die schwarze, spiegelnde Fläche verschwand, wurde zuerst blau und dann wieder schwarz mit vielen winzigen bunten Bildern darauf. Sie klickte eines davon an, woraufhin der Bildschirm weiß wurde. Vivienne gab zuerst spezifische und dann immer allgemeinere Suchbegriffe ein, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


    Sie räusperte sich. »Acht Männer wurden erhängt, doch einer von ihnen konnte fliehen. Die genauen Umstände werden nicht genannt, nicht mal sein Name ist verzeichnet. Offenbar hatte der Graf einen guten Grund dafür, dies geheim zu halten.« Sie sah ihn vielsagend an. »Die anderen Männer waren schon tot, als Mòrag und ich bei euch eintrafen. Ich konnte leider nichts mehr für sie tun. Sie hatten deinen Strick so geknüpft, dass du im Gegensatz zu den anderen nicht schnell, sondern langsam und qualvoll sterben würdest.«


    John schluckte. »Und damit meine geliebte Gemahlin meinen längeren Todeskampf sehen musste. Es wäre für den Grafen wohl eine große Schmach gewesen, zuzugeben, dass ich jener war, dem die Flucht gelungen ist. Ich fühle mich schuldig, als Einziger überlebt zu haben. Schließlich bin ich verantwortlich für meine Leute. Allerdings war meine Frau aufgrund der Heirat eine von uns und oblag somit ebenfalls meiner Verantwortung. Es war zudem eine Sache der Liebe und der Ehre. Wir dachten, ihm entkommen zu können, aber dass er sich als so hartnäckig erweisen sollte, konnte niemand ahnen.«


    »Ich bin sehr froh, dass du lebst, atmest und jetzt hier bei mir bist.«


    Ihre Worte wärmten sein Herz. Unerwarteterweise schlug es schneller.


    Sie sah sich weitere Seiten an. »Es gibt drastische Abweichungen bei den Jahreszahlen. Ich befürchte, da wurde einiges nicht richtig dokumentiert oder man hat dich mit einem Mann gleichen Namens verwechselt.«


    Er nickte. »Der Name ist in meinem Volk nicht gerade selten. Häufig wird man nach seinem Vater oder Großvater benannt.«


    »Man schreibt allerdings, Lady Jean wäre vor dem Vorfall mit dir bereits viele Jahre mit dem Grafen verheiratet gewesen, hätte drei Kinder mit ihm gehabt und es gäbe Briefe, die eine liebevolle Beziehung zwischen ihnen bezeugen würden. Daher gibt es viele, die die Geschichte mit dir ins Land der Sagen und Legenden verbannen.«


    Johns Miene verdüsterte sich. »Da sieht man, dass die Mächtigen die Geschichte schreiben und zu ihren Gunsten verändern. Das macht diese Aufzeichnungen nicht glaubhafter für mich. Bei den Briefen könnte es sich um Fälschungen handeln.«


    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das war schon immer so. Den Schreiber, seine Herkunft und Intentionen muss man immer berücksichtigen, bevor man seine Schlüsse zieht. Hinzu kommen andere Ungenauigkeiten bei der Aufzeichnung, Vorurteile, der Irrglaube an bösartige Gerüchte, Binsenweisheiten und sonstige fehlerhafte Annahmen, die sich unglaublich schnell verbreitet haben. Einige Archäologen konnten durch akribische Arbeiten Korrekturen durchführen, allerdings nur in begrenztem Umfang.«


    John seufzte. »Es hat sich also doch nicht so viel geändert seit meiner Zeit.«


    Sie nickte. »Manche Dinge ändern sich wohl nie. Was das betrifft, könnte man meinen, die Geschichte würde sich selbst in Variationen widerholen.« Sie gab neue Suchbegriffe ein.


    »Ich habe es!«, rief sie. »Deine Schwester hieß Helen, nicht wahr?«


    Er nickte angespannt. »Das war einer ihrer Namen.«


    Erstaunt sah sie ihn an. »Einer?«


    »Wir haben drei. Einen geheimen, den unsere Mütter flüstern, wenn wir in der Wiege liegen, einen Romanichal-Namen und einen von jenem Land, in dem wir uns hauptsächlich aufhalten.«


    »Wie interessant. Das wusste ich nicht. Jedenfalls steht hier, dass zehn Frauen der Romanichals damals mit dir zusammen aufgegriffen wurden.«


    Er nickte. »Elf, wenn man Helen mitzählt. Was ist ihr widerfahren?« Angespannte Erwartung erfüllte ihn. Endlich würde er es erfahren, wobei ihr qualvoller Tod der größten Wahrscheinlichkeit entsprach. Er hätte schon viel früher danach fragen sollen, doch wusste er nicht, dass so vieles damals aufgeschrieben worden und auch heute noch auffindbar war.


    »Zehn Romanichal-Frauen… Sie sollten ertränkt werden, doch später hat man sie begnadigt. Offenbar hatte jemand überraschenderweise Mitleid mit ihnen.«


    Er atmete auf. Offenbar gab es doch noch Gerechtigkeit und Gnade, selbst wenn man sie nicht mehr erwartete. »Das nimmt eine schwere Last von mir. Die andere, die ich trage für die sieben Männer, die wegen mir starben, ist grausam genug.«


    »Damals wurden Romanichals für Geringeres erhängt. Ich glaube nach wie vor, dass es sich nur um einen Vorwand handelte und dem Grafen jede Gelegenheit recht gewesen wäre. Wenn er diesen angeblichen Grund nicht gefunden hätte, dann einen anderen. Vielleicht wollte er sie ja auch nur allein deswegen, weil sie deine Frau war. Schließlich warst du ihr Anführer und sein Hass auf dein Volk war bekannt.«


    »Das würde mich nicht wundern. Damals bat ich ihren Vater in Tynningham um ihre Hand, die er mir auch bereitwillig gab. Trotzdem hat er rein gar nichts dagegen unternommen, als der Graf sie gezwungen hat, mit ihm zu gehen. Er sagte mir später, als ich sie bei ihm abholen wollte, ihm sei keine andere Wahl geblieben, denn der Adelige wäre zu mächtig. Über die Ehe mit mir hat er ihn nicht aufgeklärt, da er befürchtete, dass der Graf ihr als Zigeunerliebchen etwas antun würde. Genau das waren seine damaligen Worte gewesen.« Allein die Erinnerung daran beschwor alten Schmerz herauf.


    Vivienne rückte ein Stückchen näher zu ihm heran. »Ich will ja nichts Schlechtes über einen Toten sagen, aber ich glaube, dass der Graf sie auch dann mitgenommen hätte, wenn ihr Vater ihn über den Status eurer Beziehung aufgeklärt hätte. Nach allem, was ich über ihn gelesen habe, war er ein Mann, der kein Nein duldete.«


    »Dem kann ich nicht widersprechen. Dass man sie gezwungen hat, meiner Exekution zuzusehen, wird mich zweifelsohne bis an mein Lebensende verfolgen.«


    »Dann hat sie gewiss auch mitbekommen, dass du gerettet worden bist.« Dessen war sie sich selbst nicht ganz sicher, aber die Hoffnung starb zuletzt…


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber mit ihrer Hilfe hast du mich letztendlich befreien können.«


    Vivienne wirkte erstaunt. »Wie denn?«


    »Ich habe sie am Fenster erblickt. Als sie mich erhängten, wurde sie verständlicherweise hysterisch. Sie schrie und schlug um sich, sodass der Graf sich um sie kümmern musste. Der Henker war bereits gegangen. Diese Gelegenheit nutzte Mòrag offenbar, um ihr Vorhaben mit deiner Hilfe zu vollenden.«


    Viviennes Respekt für die Hexe wuchs. »Doch verstehe ich immer noch nicht, warum sie dich in die Zukunft gebracht hat. Du hättest auch irgendwo anders neu anfangen können.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie kannte mich und wollte offenbar um jeden Preis, dass ich lebe. Ich wäre immer wieder zu meiner geliebten Frau zurückgekehrt, was mich zweifelsohne mein Leben gekostet hätte. Ohne sie ist es ohnehin trostlos und leer.«


    Vivienne schluckte. »Man sollte seinen Lebenssinn nicht von einem Partner abhängig machen, auch wenn es unsensibel klingen mag im Hinblick auf dein Schicksal. Mein Vater musste es damals auch lernen, nach dem Tod unserer Mutter weiterzuleben. Es war überhaupt nicht einfach für ihn. Im ersten Jahr lebte er sehr zurückgezogen.«


    »Dein Vater mag mich nicht«, sagte er.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe es recht deutlich gespürt, als wir in seiner Firma waren.«


    »Er ist übervorsichtig, denn er hat mit manchen Mitarbeitern schlechte Erfahrungen gemacht.«


    Zumindest stritt sie es nicht ab. Also wollte sie ehrlich zu ihm sein.


    »In welcher Hinsicht?«, fragte er.


    »MacAilean, der schwarzhaarige Mann, den wir im Irish Pub gesehen haben, war einst sein Lehrling gewesen. Später hat dessen Vater eine eigene Firma aufgemacht und einige Kunden abgeworben, von denen viele inzwischen allerdings wieder zu uns zurückgekehrt sind. Der Konkurrenzkampf ist einfach nur noch hässlich.«


    »Solch ein Hass ist nie gut. Ich weiß allzu gut, was er anzurichten vermag. Woher kennst du den anderen Mann?«


    »Graham ist ein Jahr älter als ich. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Damals war ich noch rappeldürr, voller Sommersprossen und trug eine Zahnspange. Viele haben mich gehänselt, nannten mich Karottenkopf.«


    »Wie unsäglich gemein von ihnen. Dabei bist du wunderschön. Zu meiner Zeit haben sich viele Frauen das Haar rot gefärbt.«


    Erstaunt sah sie ihn an. »Tatsächlich? Damals hat er sich jedenfalls überhaupt nicht für mich interessiert. Ich war wie Luft für ihn, wenn er mich nicht gerade hänselte, wie Agnes und einige andere. Und jetzt ist er derart aufdringlich, kaum dass ich anders aussehe.«


    »Du tust gut daran, ihn zu ignorieren. Bei uns Romanichals ist das Aussehen einer Frau nachrangig. Ihre anderen Eigenschaften sind von größerer Bedeutung, wie die Gesundheit, Ausdauer, hauswirtschaftliche Fähigkeiten und vor allem ihr Charakter.«


    »Hauswirtschaftliche Fähigkeiten habe ich nun wirklich keine besonderen.«


    »Darüber lässt sich hinwegsehen. Es gibt weitaus Wichtigeres, was eine Frau auszeichnet.«


    »Schön gesagt. Mal abgesehen von einigen für mich seltsamen Sitten, gefallen mir deine Leute immer besser.«


    Daraufhin schenkte er ihr ein Lächeln. Doch hatte er den Eindruck, dass widerstrebende Gefühle in ihr kämpften. Vermutlich, um sich diesen nicht stellen zu müssen, erhob sie sich.


    Sie blickte auf die Wanduhr. »Es ist bereits spät. Wir sollten jetzt zu Bett gehen, denn wir müssen morgen wieder früh raus.«


    »Es gibt etwas, das ich bald tun muss, Vivienne. Die neue Eigentümerin von Cassillis Castle befindet sich doch auf einer längeren Reise?«


    Sie nickte. »Das ist bekannt. Ich glaube, sie ist derzeit in Mexiko.«


    So etwas sprach sich in kleineren Orten wie Maybole ziemlich schnell herum, was ein weiterer Grund war, so vorsichtig wie möglich vorzugehen.


    »Würdest du mich bitte morgen nach Cassillis Castle fahren? Oder ich laufe selbst dorthin. Ich muss meine Gemahlin ein letztes Mal erblicken, damit sie und ich endlich zur Ruhe kommen können. Ich fühle mich selbst wie ein Geist, da ich nicht in diese Zeit gehöre.«


    Vivienne wirkte überrascht. »Ich dachte, ihr fürchtet die unreinen Geister? Wäre das nicht marimé?«


    »Dem ist auch so. Allerdings erscheint mir unbegreiflich, wie einer Frau von solcher Reinheit und Herzensgüte wie ihr so etwas widerfahren könnte. Falls sie noch hier ist und keine Ruhe findet, dann bin ich der Grund dafür. Womöglich lebt sie noch in jenem Moment meines angeblichen Todes. Nur ich kann ihr Erlösung schenken. Es ist meine heilige Pflicht.«


    »Aber vielleicht hat sie inzwischen den Weg ins Licht gefunden. Schließlich wurde sie schon lange nicht mehr gesichtet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist noch hier in der Nähe. Mir ist bewusst, wie sonderbar dies klingen muss, doch das Wissen darum ist tief in mir. Ich muss mich meiner Vergangenheit stellen, auf die eine oder andere Weise.« Selbst wenn er seiner toten Frau dort nicht begegnen würde, so wollte er mit der Vergangenheit abschließen. Normalerweise hätte Mòrag längst kommen müssen. Die Aussichten, in seine Zeit zurückzukehren, waren mehr als düster… Er würde sich damit abfinden müssen, für immer hier zu stranden. Auch in dieser Zeit ging das Leben weiter. Oder anders ausgedrückt: Nur hier würde er leben können. In der Vergangenheit erwarteten ihn einzig der Tod, Schmach und unsäglicher Schmerz, weil er die Dame seines Herzens niemals würde erlangen können.


    Er war allein und die Männer des Grafen viele. Letzterer würde nicht ruhen, bevor John einen grausamen Tod fand, das wusste er. Genau aus diesem Grund war Mòrag nicht zurückgekehrt, denn sie gehörte nicht zu den Leuten, die etwas hinauszögerten.


    Vivienne sah ihn mitfühlend an. »Wenn es dir so viel bedeutet, fahre ich dich natürlich hin.«


    »Danke.«


    Ihre Zusage bedeutete ihm viel. Sie wollte ihm gerne helfen, das spürte er, doch warum bemerkte er dann so viel Schmerz in ihrem Blick? Als er sie erneut ansah, erkannte er nichts mehr davon. Er musste sich wohl getäuscht haben oder sie vermochte ihn geschickt zu verbergen.


    


    

  


  
    Abschied


    


    


    


    


    Am nächsten Abend nach Anbruch der Dämmerung suchte John Cassillis House auf. Dies war ein Weg, den er allein gehen musste. Vivienne hatte ihn bis zur Straßeneinfahrt gebracht. Dort wartete sie in ihrem Auto auf ihn, obwohl er zu ihrem Haus zurücklaufen wollte, da er nicht wusste, wie lange er brauchen würde. Doch sie ließ es sich nicht ausreden.


    In der Nacht hierher zu kommen, war anders als bei Tag. In der Dunkelheit schien die Vergangenheit noch immer weiterzuleben. Jeder Schatten und finstre Winkel verströmte den schwarzen Atem jener toten Erinnerungen. Der fahle Mond hing über dem von der Zeit verblichenen Gebäude und dem Galgenbaum.


    Trauer erfüllte sein Herz über alles, was hätte sein können, aber nie gewesen war, und nun für immer in ungreifbarer Ferne lag. Mit Jean war sein Herz gestorben. Vor Verzweiflung innerlich zerrissen, trat er vor den Ahorn, dem Ableger jenes Baumes, der sein Tod hätte sein sollen. Seine Hand zitterte, als er mit den Fingern über die raue Rinde strich. John wandte sich ab und ging zu dem Fenster, hinter dem er einst seine Geliebte mit angstgeweiteten Augen stehen sah, das bleiche Gesicht vor Verzweiflung verzerrt.


    Hinter diesen Mauern hatte sie gelebt und war sie gestorben ohne jegliche Hoffnung. Die Tränen, die er seit dem Lied im Pub mühevoll zurückgehalten hatte, brachen sich nun Bahn. Lautlos weinte er, während er in die unergründliche Finsternis jenseits des Fensters starrte. Er hasste seine Schwäche, doch wusste er, dass die salzige Flut sie hinwegspülte. Die Zeit verging, zäh zog sie sich dahin, Minuten zerronnen zu einer scheinbaren Ewigkeit.


    Jean war nicht hier. Weder teilten sie dieselbe Luft noch den Himmel mit seinen Abertausenden von Sternen. Jahrhunderte trennten sie. Alles würde er dafür geben, sie noch ein einziges Mal in seine Arme schließen zu können, ihr seine Liebe zu bezeugen und dies mit einem letzten Kuss zu besiegeln. Doch ein grausames Schicksal hatte ihm alles unwiederbringlich genommen und hinabgerissen in ein Grab, das nicht mehr existierte.


    »Mòrag, komm zurück, bringe mich in meine Zeit!«


    Doch nichts geschah, sodass er die Bitte mehrmals wiederholte. Sie blieb unerhört. Mòrag war fern. Ob sie seine Worte überhaupt vernahm?


    Er schlug mit der Faust gegen die Wand neben dem Fenster. »Warum hast du das getan, Mòrag? Warum hast du mir den Frieden genommen, den nur der Tod mir hätte schenken können?«


    Doch keine Antwort kam aus der Finsternis. Nur das Flüstern des Windes und das Rauschen der Blätter des unseligen Todesbaumes umgaben ihn und erzählten von der ewigen Pein seiner eigenen Seele. Die Zeit war ein Mörder. Sie hatte ihm alles genommen. Zurück blieb nur Schwärze.


    Dann rief er nach Jean, doch auch von ihr erhielt er keine Antwort. Von seiner Geliebten war nichts geblieben, auch kein unreiner Geist. Sie war von ihm gegangen, verloren im Wirbel der Zeit und der Ewigkeit. Doch er war froh darüber, denn wenn sie noch an diesem Ort wäre, würde dies weitaus Schlimmeres bedeuten. Die Seelen der Toten veränderten sich, wenn sie hier blieben. Entweder wurden sie zu etwas Dämonischem, das sich von der Energie der Sterblichen nährte, oder sie verwehten mit der Zeit. Zumindest hatte Morag dies einst gesagt.


    John wandte sich um und ging davon, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Er hatte sie verloren und nichts konnte sie wieder vereinen. Ihre Seele würde seine nicht mehr erkennen.


    Viviennes Auto stand in einiger Entfernung, fast schon am Ufer des Chapetlon Brook Rivers, der in den Doon floss. Wie damals folgte das Wasser seinem Verlauf, es war ein scheinbar nie enden wollender Strom. Nichts hatte sich verändert, alles hatte sich verändert. Es war nicht mehr das gleiche Wasser wie damals, das dort floss, auch wenn der Fluss noch derselbe zu sein schien.


    Vivienne hatte John noch nicht bemerkt. War er denn selbst zu einem Geist geworden? Als er nähertrat, sah er, dass sie ein seltsames, buchähnliches Gerät in der Hand hielt, eingeschlagen in mitternachtsblauem, schimmerndem Stoff. Daran befestigt war ein Lämpchen, ein einziges Irrlicht in dieser Dunkelheit. Hoffnung erfüllte ihn. Lange war er fortgewesen, womöglich gar Stunden, dennoch wartete sie hier auf ihn.


    Ihr Haar schimmerte wie flüssiges Kupfer im Mondschein. Plötzlich blickte sie auf, als hätte sie instinktiv seine Nähe gespürt. Ihre Blicke begegneten sich durch das leicht beschlagene Fensterglas. Viviennes dunkle Augen wirkten unergründlich wie die Nacht selbst. Sie legte das Gerät beiseite, öffnete die Autotür, stieg aus und kam auf ihn zu.


    »Komm mit mir nach Hause«, sagte sie leise, die Stimme getragen vom Nachtwind.


    Nach Hause … Ob es denn diesen Ort noch gab? Nein, es handelte sich um keinen Ort… sondern um eine Frau.


    Er nickte. Sie war seine einzige Zuflucht, alles, was ihm geblieben war und hoffentlich nicht zerrann als Illusion.


    Als spürte sie seine innere Pein, legte sie einen Arm um seine Schulter und führte ihn langsam mit sich zum Auto. Er setzte sich auf den Beifahrersitz. Wieder war er erstaunt über diese Errungenschaft der Moderne. Das dämonische Summen des Motors hatte etwas Vertrautes, beinahe Einlullendes. Ein feiner Hauch von Rosen und Jasmin stiegen in seine Nase − er wusste, sie liebte diese Düfte − und rief ihn zurück ins Leben.


    


    Am nächsten Morgen


    Neun Meilen waren es bis Ayr. Lange war Vivienne nicht mehr in dieser Stadt gewesen und freute sich daher über den Auftrag. Drei Tage blieben ihnen bis zur Hochzeit, die im Garten des Kunden stattfinden sollte.


    Bald erreichten sie die Stadt, die sich an der Küste entlangzog und fast schon mit Irvine zusammengewachsen war. Eine ihrer Freundinnen lebte hier, die sie hin und wieder besuchte, sodass sie sich in der Gegend auskannte. Mr. MacFees großer Garten befand sich am anderen Ende der Stadt, in der Nähe der University of the West of Scotland Ayr Campus.


    Vivienne bog in die Holmston Road ab. Von hier aus konnte man die länglichen Witchbrae Woods sehen, die sich am River Ayr entlangzogen.


    »Welch schöne Gegend. Sie ist fast noch wie damals«, sagte John, der mit großen Augen die Häuser und die Landschaft betrachtete.


    »Du bist viel herumgekommen?«


    Er nickte. »Das ist einer der Vorteile, ein Rotationseuropäer zu sein.«


    »Kannst du dich denn daran gewöhnen, an einem Ort zu leben?«


    »Es geht. Mir gefällt es in Kirkmichael. Außerdem bin ich jeden Tag woanders. Aber um der Ehrlichkeit halber muss ich sagen, dass es mich in die weite Welt hinauszieht. Diese Sehnsucht wird wohl immer in mir sein.«


    »Zumindest in der EU wirst du dich frei bewegen können. Die ist eine Wirtschaftsunion vieler europäischer Länder.«


    »Das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Grenzen haben uns Romanichals nie besonders interessiert. Für uns war die Welt schon immer grenzenlos. Die Freiheit, heute hier und morgen woanders zu sein, wohin auch immer unser Herz und unsere Seele uns führen.«


    Vivienne wirkte nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob sich das mit der Firma so einfach bewerkstelligen lässt.«


    »Aber Rick lebt so.«


    Sie nickte.»Ja, Rick lebt so. Nicht das ganze Jahr über, doch immer wieder über einige Wochen oder Monate, wenn er nach Irland fährt, auf die Orkneys oder wohin auch immer. Dort spielen sie live, aber nicht nur in Pubs, sondern auch an besonderen Orten, neben Ruinen, auf alten heidnischen Plätzen. Es ist etwas Besonderes für ihn, seine Visionen auf diese Weise verwirklichen zu können, aber es bedeutet auch beständige, harte Arbeit. Das vergessen die meisten.«


    »Das ist mir bewusst. Dein Vater würde dich doch nicht einschränken?«


    »Er hat Erwartungen an mich… Irgendwo muss das Geld ja auch herkommen. Vieles ist nicht mehr so wie früher.«


    »Ich wollte keine Kritik üben an deiner Art zu leben.«


    Sie seufzte. »Es ist unbequem, so etwas zu hinterfragen. Manchmal beneide ich Rick, aber andererseits fühle ich mich hier wohl. Auf die Dauer wäre es wohl nichts für mich, zumindest versuche ich mir das einzureden. Vielleicht ist es Schicksal, dass mein Platz hier ist. Ich weiß es nicht.«


    »Ich glaube in gewisser Hinsicht an das Schicksal, weil ich sein Wirken sah. Aber dennoch oder gerade deswegen denke ich, sollte man erst recht herausfinden, was man wirklich will, und entsprechend handeln. Man wurde nicht geboren, um die Erwartungen der Ahnen oder der Gesellschaft zu erfüllen, sondern um man selbst zu sein. Ich jedenfalls bin gestern Abend ein Stückchen freier geworden, freier von meiner Vergangenheit und allem, was mich daran gebunden hat.«


    »Ich freue mich aufrichtig für dich.« Das entsprach der Wahrheit.


    Vivienne bog in die Hauseinfahrt ein und stellte das Fahrzeug ab. Mr. MacFee, ein hochgewachsener, rotblonder Mann, erwartete sie bereits. Er begrüßte sie freundlich, als sie ausstiegen. Um den Hals trug er einen Tartan-Schal. Ob Sommer oder Winter, sie hatte ihn niemals ohne gesehen. In der Gegend war er recht bekannt, zumal er der Inhaber einiger Firmen war.


    »Werden Sie es denn schaffen bis zum Samstag?«, fragte ihr Auftraggeber.


    Vivienne schenkte ihm ein Lächeln. »Gewiss. Wir sind sehr erfahrene Leute.«


    »Ich mag diesen Kerl nicht«, sagte John, als Mr. MacFee weggefahren war.


    »Du musst ihn nicht mögen, sondern nur seinen Garten machen.«


    Sie kamen gut voran, doch erwies es sich als mehr Arbeit, als sie ursprünglich gedacht hatten. Dass Wege und eine Treppe angelegt werden mussten, was aufwendiger war, hatte Vivienne ja gewusst. Dennoch schien ihr das Angebot falsch kalkuliert worden zu sein, verglichen mit dem Leistungsumfang. Am Vorabend hatte sie sich, während Johns Abwesenheit, mit ihrem Vater am Handy darüber unterhalten. Doch da sie den Garten überhaupt nicht kannte, hatte sie keine wirkliche Vorstellung davon gehabt.


    Am Nachmittag rief sie Rob daher nochmals an. »Ishbel hat das Angebot und die Kalkulation kurz vor ihrer Erkrankung geschrieben. Offenbar ging es ihr da bereits nicht mehr so gut. Sie hat sich geirrt und sehr großzügig kalkuliert− zu Gunsten des Kunden, da sie viel weniger benötigte Arbeitsstunden einberechnet hat.«


    »Dumme Sache. Damit müssen wir jetzt zurechtkommen. Andererseits können uns dadurch Folgeaufträge winken, wodurch es sich auf lange Sicht lohnen dürfte. Schließlich geht es unserem Auftraggeber nicht nur um den Preis, sondern auch die Zuverlässigkeit und die Qualität. Werdet ihr die Arbeit bis zum Samstag schaffen? Notfalls komme ich rüber und…«


    »Keine Sorge, Dad, du weißt doch, ich kann arbeiten wie ein Pferd. In drei Tagen ist das zu schaffen. Außerdem muss das Büro besetzt sein. Vielleicht solltest du jemanden fürs Büro suchen, wenn schon kein Landschaftsgärtner aufzutreiben ist. Ich muss jetzt weitermachen.«


    »Alles klar. Kannst du bei den MacAskills in Irvine vorbeischauen, um ihnen einen Kostenvoranschlag zu machen? Sie wollen den neuen Spielplatz neben ihrem Restaurant bepflanzen. Keine Giftpflanzen, keine Dornen, optisch ansprechend, du weißt schon. Kann sein, dass du im hinteren Teil einiges begradigen musst. Ich dachte, da du schon mal in der Gegend bist…«


    So langsam nervte die Personalknappheit sie, von dem Stress mal abgesehen, aber sie sah die Notwendigkeit ein.


    »Das kriege ich schon unter. Stammkunden sollte man nicht hängen lassen. Wann ist Mrs. MacAskill denn zuhause?«


    »Du müsstest gleich hinfahren, da sie am Abend wegfahren wollen. Geht das oder soll ich selbst rausfahren?«


    »Nein, das geht schon.«


    »Ishbel hat sich vorhin gemeldet. Sie haben sie heute ins Krankenhaus eingeliefert.«


    Vivienne erschrak. »Oh nein! Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«


    »Es geht ihr wieder einigermaßen, seit sie ihr per Tropf ein fiebersenkendes Medikament verabreicht haben. Sie hatte einen starken Fieberschub, und da sie allein ist, wollten sie sie nicht zuhause lassen. Sie wissen noch nicht genau, was sie hat. Es besteht der Verdacht auf Lyme-Borreliose.«


    »Die Ärmste! Die Ärzte raten auch nur rum. Manchmal kommt man sich wie ein Versuchskaninchen vor.«


    »Nicht nur du, Viv.«


    »Bye, Dad. Ich muss jetzt weitermachen.«


    »Ist klar. Bye.« Sie legte auf und verstaute ihr Handy wieder in der Tasche ihres Arbeitsoveralls. John kam auf sie zugelaufen und reichte ihr eine Wasserflasche. Sie blickte auf ihre Uhr. Mittlerweile ging es auf halb fünf zu.


    »Danke. Ich muss bei den MacAskills vorbeischauen. Ich lasse dich ungern allein…« Sie nahm einen Schluck, reichte ihm die Flasche zurück und trat zum Auto.


    »Ich komme schon zurecht.«


    »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde, aber mindestens eine Stunde wird es dauern, vermutlich eher länger. Es ist eine Erstbesichtigung und ein größerer Auftrag, daher gibt es auch einiges zu besprechen.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen.« Er wirkte zuversichtlich.


    »Danke. Also bis dann, John.«


    Knapp zwei Stunden später kam sie zurück. Da es bereits auf sieben Uhr zuging, fuhren sie sofort nach Hause. Sie waren ohnehin beide sehr erschöpft. Außerdem blieben ihnen ja noch zwei Tage, was normalerweise genügen sollte.


    


    

  


  
    Sabotage


    


    


    


    


    Am nächsten Morgen erwartete John und Vivienne in Mr. MacFees Garten eine böse Überraschung. Die Äste der Magnolienbäume waren teilweise abgeknickt und einige der neuen Blumen so schlecht eingepflanzt, dass man einen Teil der Wurzeln sah. Es sah eher nach stümperhafter Arbeit als vorsätzlicher Zerstörung aus. Wer auch immer das getan hatte, wusste, welchen Anschein er erwecken wollte. Mr. MacFee war heute offenbar noch nicht hinten im Garten gewesen, sondern früh morgens gleich weggefahren, sonst hätte er sich bereits bei ihrem Vater darüber beschwert. Glücklicherweise würde er auch vor Freitagabend nicht zurückkommen, da er sich auf einer Geschäftsreise befand.


    »John?«


    »Diese Untat ist nicht mein Werk. Gestern sah es noch nicht so aus. Das musst du mir glauben.« Er wirkte ebenso fassungslos wie sie.


    »Natürlich warst du das nicht.« Sie hatte zwar das Gelände gestern Abend nicht mehr kontrolliert, doch glaubte sie nicht, dass er so einen Pfusch abliefern würde.


    »Wir müssen ein paar der Blumen und die Magnolienbäume ersetzen«, sagte sie.


    Sie durchquerten den Garten, um das ganze Ausmaß der Zerstörung anzusehen. Sogar der englische Rasen war an manchen Stellen aufgestochen und an einigen davon verwelkte Blumen gepflanzt, was keineswegs im Plan stand. Zwar konnte man den Rasen ersetzen, doch war nicht auszuschließen, dass man es sah. Bei einer Hochzeit wollten die Leute meist alles so perfekt wie möglich haben. Mit dem Handy nahm sie ein paar Bilder auf. Man wusste nie, wann man sie zu Beweiszwecken brauchte. Daher hatte sie in ein Gerät investiert, das gute Fotos erzeugte.


    »Oh verdammt!« Mühsam kämpfte sie die Tränen zurück, denn die würden ihr jetzt am Allerwenigsten helfen. Fast die ganze Arbeit des Vortags war dahin. Das bedeutete Überstunden ohne Ende.


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu glauben.« Rasch rief sie ihren Vater an, um ihn über den Vorfall zu informieren. Er versprach, sie bald zurückzurufen.


    »Haben dein Vater und du irgendwelche Feinde?«, fragte John.


    »Mehrere. Sogar Agnes Gibson würde ich solche Gemeinheiten zutrauen.«


    »Das ist doch dieses unverschämte Weib, dem wir im Pub begegnet sind?«


    Sie nickte. »Genau.«


    »Die kam mir recht hochnäsig vor.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahres.«


    »Was hat sie dir getan?«


    »Damals in der Schule hat sie in der ersten Pause meinen Stuhl mit durchsichtigem Haargel beschmiert. Ich hatte es nicht bemerkt und mich draufgesetzt. Für den Rest des Schultages musste ich mit einer Hose rumlaufen, die aussah, als hätte ich hineingepinkelt. Du kannst dir vorstellen, wie ich gehänselt wurde. Agnes erzählte derweil jedem, ob er es hören wollte oder nicht, ich hätte mich eingepinkelt, weil ich betrunken wäre.«


    »Warum hat sie so etwas getan?«


    »Weil irgendein Junge, auf den sie ein Auge geworfen hatte, an mir interessiert gewesen war. Nach der Aktion machte er einen großen Bogen um mich. Das war wohl meinem Ruf nicht besonders zuträglich.«


    »Wenn er sich von so etwas Niederträchtigen beeinflussen lässt, dann war er deiner nicht würdig.«


    Seine Aussage erwärmte ihr Herz. »Danke. Dann wäre da noch MacAilean. Der hat schon einige unfaire Mittel eingesetzt, um sich einen Wettbewerbsvorteil zu erschleichen, aber so weit ist er bisher nicht gegangen.«


    John sah sie ernst an. »Wir können ihn nicht ausschließen.«


    »Nein, leider ist ihm alles zuzutrauen.«


    Viviennes Handy klingelte. Die Nummer ihres Vaters stand auf dem Display. Sie nahm den Anruf an.


    »Es ist unglaublich«, sagte er. »Sie wollen jemanden rausschicken, doch das kann länger dauern. Ich sagte ihnen, mehr als zwei Stunden könnten wir nicht warten und selbst das dürfte knapp werden. Schließlich haben wir einiges aufzuholen.«


    »Ich besorge in der Zwischenzeit einige Ersatzpflanzen.«


    »Es wäre wohl besser, wenn du auf dem Grundstück bleibst.«


    »Aber John ist doch hier.«


    »Ist ihm zu trauen?«, fragte Rob.


    »Ich vertraue ihm. Außerdem werde ich nicht lange weg sein. Vielleicht bin ich sogar schneller als die Polizei.«


    »Hoffentlich bist du schneller als sie. Wenn sie merken, dass er keine Sozialversicherungsnummer hat, nehmen sie uns hoch.«


    Vivienne fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die haben derzeit andere Probleme. Du kannst natürlich auch die Pflanzen besorgen und zu uns rauskommen. Dich werden sie ohnehin sprechen wollen, vermute ich.«


    »Kann ich leider nicht. Ich bin mit der Buchhaltung im Rückstand. Wenn ich das heute nicht erledige, hat mich das Finanzamt am Wickel. Lass John doch das Zeug besorgen.«


    »Er hat leider keinen Führerschein. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als es selbst zu besorgen. Dazu brauche ich Geld aus der Kasse. Wäre schön, wenn du es bereithältst. So um die siebzig Pfund, lieber etwas mehr. Bis gleich.«


    »Bis gleich.«


    Sie wandte sich an John. »Machst du bitte inzwischen weiter und gräbst die zermatschten Blumen aus? Ich besorge derweil neue Pflanzen.« Am liebsten hätte sie losgeheult, aber sie zwang sich dazu, weiterzumachen. Es gab keine andere Möglichkeit. Gewinn hätten sie mit diesem Auftrag ohnehin kaum gemacht, aber jetzt würden sie drauflegen. Aber vor allem hatten sie ihren guten Ruf zu verlieren, sollten sie es nicht im Zeitrahmen schaffen.


    Er nickte. »Mach ich natürlich.«


    »Bis später.«


    Hoffentlich bekam sie zeitnah Magnolienbäume und Strelitzien her. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als Schadensbegrenzung zu betreiben.


    Sie setzte sich ins Auto und fuhr gen Maybole.


    »Und wenn dieser John etwas damit zu tun hat?«, fragte Rob, als sie die Firma betrat. Sein dunkles Haar war verstrubbelt.


    Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe. Ganz von der Hand zu weisen war der Gedanke aus der Sicht ihres Vaters leider nicht. MacAilean hatte schon einmal versucht, einen seiner Bekannten bei ihr einzuschleußen. Ob es darum ging, sie zu sabotieren oder Betriebsgeheimnisse auszuspionieren, konnte sie nicht sagen, da sie glücklicherweise rechtzeitig dahintergekommen waren. Rick kannte den Mann und wusste zufällig, dass er zu MacAileans erweitertem Freundeskreis gehörte.


    Andererseits entstammte John der Vergangenheit, was das alles mit Sicherheit ausschloss. Doch das konnte sie ihrem Vater wohl kaum erklären. Er würde sie nur für verrückt halten. Bei ihrem Bruder rechnete sie sich da mehr Verständnis aus, aber er hatte mit der Firma nur wenig zu tun. Rick half nur gelegentlich aus. Manchmal überlegte sie, wegen Robs Dominanz aus der Firma auszusteigen oder sie vorzeitig zu übernehmen. Doch wusste sie, dass er bei Letzterem nicht wirklich die Führung abgeben würde.


    Eigentlich kam sie mit ihrem Vater gut klar, aber in der Art, wie die Firma zu führen war, gab es häufig Uneinigkeit. Gerne hätte sie einige Neuerungen und Investitionen durchgeführt, die ihrer Ansicht nach notwendig waren, wollten sie auf Dauer gegen die MacAileans bestehen, denn die schliefen nicht. Aber das war wieder eine andere Baustelle, mit der sie sich im Moment nicht befassen konnte.


    Sie ließ sich Geld aus der Kasse geben, damit sie die zerstörten Pflanzen ersetzen konnte. Wenn ein paar davon noch nicht tot, sondern nur nicht schön genug waren, konnte sie diese eventuell für ihren eigenen Garten mitnehmen. Das war immer noch besser, als sie wegzuschmeißen.


    »Melde dich heute Abend bei mir. Rick sollte dabei sein, denn den brauchen wir auch«, sagte ihr Vater, als sie sich verabschiedete. Schließlich war die Zeit knapp.


    »Mach ich.« Notfalls würde sie ihren Bruder auf dem Handy anrufen, falls sie ihn nicht treffen sollte. Bei ihm wusste man schließlich nie, wo er sich gerade herumtrieb.


    Sie fragte sich, was Rob vorhatte, aber das würde sie noch früh genug erfahren. Im Moment war anderes dringlicher. Daher fuhr sie gleich los.


    Rasch besorgte sie die benötigten Pflanzen. Sie hatte wirklich Glück gehabt, alle zu bekommen, denn gerade Strelitzien waren nicht immer überall erhältlich. Diese wollte Mr. MacFee während der Hochzeit im Garten haben. Vermutlich würde er diese später in Töpfe setzen, da sie nicht winterfest waren.


    Sie warteten zwei Stunden lang. Als die Polizei noch immer nicht eintraf, rief Vivienne erneut bei ihrem Vater an. Der wiederum versprach, sich darum zu kümmern und sich bei ihr zu melden. Wenige Minuten später klingelte ihr Handy.


    »Du kannst es vergessen«, sagte Rob. »Sie sagten mir, es könne noch ein paar Stunden dauern. Daraufhin habe ich die Sache abgebrochen, was sie wiederum nicht verstanden. Ich glaube ohnehin nicht, dass sie aufgrund der Spuren den Täter finden. Das weiß ich noch von Sues damaligem Café. Da hatte auch mal jemand ihren Garten verwüstet, wenn du dich daran erinnerst. Macht derweil weiter. Wir können nicht ewig warten.«


    »Aber wenn wir es Mr. MacFee sagen? Er würde doch sicher Verständnis haben?«


    »Gott kennt Gnade, Mr. MacFee nicht.«


    »Vielleicht sollten wir auf die Dauer auf solche Kunden verzichten.«


    »Es handelt sich um seine Hochzeit, Viv. Da würde ich auch keine Gnade kennen. Also an die Arbeit. Denk daran, dich heute Abend zusammen mit Rick bei mir zu melden.«


    Sie kamen überraschend schnell voran, dennoch mussten sie mehrere Überstunden dranhängen. Ihre Befürchtung war allerdings, dass dies nicht der letzte Sabotageakt sein würde.


    


    Als Vivienne am Abend vor ihrem Haus parkte, kam Mrs. Potterson zu ihnen herüber.


    »Ich habe dieses Paket für Sie angenommen.« Sie überreichte es ihr. Besonders schwer war es nicht, dafür aber sperrig. Vivienne bedankte sich höflich. Sie hatte vor einigen Nächten für John online ein paar Sachen bestellt, zumal es einen Sonderverkauf gegeben hatte. Sie erwarb dabei ein schwarzes Shirt mit keltischem Motiv, zwei neutrale in moosgrün und schwarz, zwei blaue Jeans, eine Packung Socken sowie mehrere Slips. Fürs Erste sollte das genügen, zumindest für diese Jahreszeit.


    John nahm es ihr ab und trug es für sie ins Haus, wo sie rasch duschten und sich umzogen. Danach öffnete Vivienne das Paket.


    »Jetzt können wir Rick seine Klamotten zurückgeben. Außerdem muss ich von ihm aus Dad anrufen. Ich habe es ihm versprochen«, sagte sie.


    John trug jetzt wieder seine Kleidung aus der Vergangenheit, da sie die neue Kleidung vor dem ersten Tragen erst waschen wollte.


    »Aber ist das nicht marimé?«, fragte er.


    Heute hatte sie einfach nicht die Geduld für so etwas. »Das war es bereits zuvor. Die Sachen waren gebraucht. Aber jetzt müssen wir zu Rick, sonst wird es zu spät. Du gehst voran, sonst sagst du noch, ich kontaminiere den Weg vor dir, weil ich eine Frau bin.«


    »Kontaminieren?«


    »Verschmutzen sozusagen.« Das war wohl das geringste Problem. Es glich ohnehin einem Wunder, dass er die heutigen aggressiven Keime bisher überlebt hatte. Diese Gefahr bereitete ihr insgeheim Sorgen, zumal immer noch das Problem mit der Krankenversicherung bestand.


    John wirkte plötzlich sehr ernst. »Das habe ich lange nicht mehr gesagt und es war nicht so gemeint. Ich habe absolute Hochachtung vor Frauen.«


    »Lassen wir das jetzt. Geh voran.«


    Dies tat er. So konnte sie wenigstens ungeniert seinen hübschen Hintern betrachten und das lange, noch leicht feuchte Haar, das er offen trug. Er sah einfach umwerfend aus. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie. Ein Seufzer entwich ihren Lippen.


    John wandte sich zu ihr um. »Geht es dir gut?«


    »Alles klar«, log sie dreist, während sie dicht bei ihm stehend versuchte, seine maskuline Präsenz zu ignorieren. Sie drückte den Klingelknopf.


    Rick öffnete ihnen. »Hi, ihr beiden. Ich habe mich schon gefragt, wann du mir endlich deinen neuen Freund vorstellst.« Er trug Jeans und ein schwarzes Shirt. Sein rotes, leicht gewelltes Haar hing ihm offen über die Schultern. Warum besaß er Locken, während ihr Haar so glatt war?


    »Du bist ja fast nie zuhause. Er ist nicht mein Freund, sondern nur ein Bekannter.«


    John sah sie verletzt an. »Aber ich dachte, uns würde eine Freundschaft verbinden? Ich jedenfalls verspüre Freundschaft zu dir.«


    »Natürlich sind wir irgendwie befreundet. Rick meinte damit, wir würden miteinander ins Bett gehen.«


    John riss ungläubig die Augen auf, als er ihren Bruder ansah. »Oh. Das ist nicht der Fall. Lady Vivienne ist ein ehrenwertes Weib von untadeligem Ruf, wie er nicht besser sein könnte. Nur weil sie hilfsbereit ist, sollte man sie nicht verunglimpfen.«


    Rick bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. Dann hob er abwehrend die Hände. »Ist ja schon gut, Kumpel. Kommt rein, wenn ihr keine Hausierer oder Missionare seid! Mir kann man nichts verkaufen und meine Seele ist nicht mehr zu retten.« Er hielt ihnen die Tür auf.


    »Was hat der sich denn geschmissen?«, fragte ihr Bruder leise, als Vivienne an ihm vorbeiging.


    Sie hob die Achseln. »Nichts. Er ist immer so.«


    »Du treibst aber auch immer die interessantesten Leute auf.«


    Vivienne stellte sie einander kurz vor. In Ricks Wohnung hingen etliche Landkarten des historischen Schottlands an der Wand, die Johns Interesse weckten. Außerdem gab es ein paar surreale, selbst erschaffene Bilder von seinem Hobby, das zugunsten der Musik leider zu kurz kam. An einer Wand war der ägyptische Gott Anpu in Lebensgröße dargestellt.


    »Wir wollen dir deine Klamotten zurückbringen, die wir von dir ausgeliehen haben«, sagte Vivienne.


    Rick sah sie erstaunt an. »Ihr habt Klamotten von mir geliehen? Das habe ich gar nicht gemerkt. Willst du mir erklären, warum du sie ausgeliehen hast, oder sind die sittenlosen Details zu delikat für meine jungfräulichen Ohren? Lass mich raten. Ihr habt nackt im Wald Bockspringen geübt und währenddessen wurde eure Kleidung gestohlen?«


    Vivienne musste wider Willen kichern. »Rick, bitte. Es handelt sich um nichts Verwerfliches. Seine Kleidung war einfach voller Matsch. Er kommt nicht von hier und hatte nichts zum Wechseln dabei.«


    Rick zwinkerte ihr zu. »Das heißt, du hast ihn nackt gesehen? Er kann die Sachen behalten. Sie sind zwar uralt, aber immer noch moderner als diese altmodische Kluft, die er jetzt trägt. Sag mal, ist er ein Reenactor oder so was?«


    »Altmodisch? Meine Kleider entsprechen der neuesten Mode! Zumindest war das mal der Fall«, sagte John.


    Rick musterte ihn von oben bis unten. »Ja, vor drei oder vier Jahrhunderten.«


    »1624, um genau zu sein.«


    »Wow, auch nicht schlecht. Mich interessieren die noch früheren Zeiten mehr. Behalte die geliehenen Sachen.«


    »Danke, das ist sehr großzügig von dir.«


    Rick grinste. »Naja, es handelt sich ja nicht gerade um einen Armani-Anzug, nicht dass ich so was besitzen würde. Ich habe ja nicht mal einen normalen Anzug, auch wenn Dad mich damit ständig nervt. Der will unbedingt, dass ich seriös werde. Wie entsetzlich.«


    Vivienne hob die Augenbrauen. »Seriös? Und erwachsen wohl auch noch? Manchmal ist er wirklich schlimm.«


    Rick nickte. »Ja, er stellt schon ziemlich krasse Forderungen.«


    Sie betraten das Wohnzimmer, wo der Fernseher lief. Rick hatte gerade die Science-Fiction-Serie ›Babylon 5‹ laufen. Auf dem Bildschirm waren ein Vorlone, der Narn G'Kar und Delenn von den Minbari zu sehen.


    John starrte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Neugierde an. »Welch fremdartige Wesen in dem Kasten dort sind. Wie kommen sie hinein?« Vorsichtig trat er näher zu dem Gerät.


    »Dein Freund hier nimmt nicht zufällig irgendwelche stärkeren Drogen?«, fragte Rick.


    Vivienne schüttelte den Kopf und sah ihren Bruder hilflos an. Wie sollte sie es ihm nur erklären. »Nicht dass ich wüsste. Er kommt nur von weit her, wo man solche Dinge nicht kennt.« Sie wandte sich an den Romanichal. »Das ist ein Fernseher, John. Ein Gerät, das Bilder zeigt, die früher aufgezeichnet wurden.« Sie selbst besaß keinen Fernseher, da sie ihn für überflüssig hielt. Sie sah sich ihre Filme per DVD am Computer an.


    John blickte sie an. »Sind das Dämonen?«


    »Das sind Außerirdische, Wesen von anderen Planeten. Wie die Erde hier, worauf wir leben. Es gibt viele Sonnen, Monde und Planeten.«


    »Und warum sieht man jetzt nur noch den Kopf von einem von ihnen? Wo ist der Rest von ihm hin verschwunden? Das ist doch ein Kopf oder?« John deutete auf einen Pakmara.


    Eigentlich konnte man diesen mit ein wenig Fantasie für einen mutierten Tintenfisch halten, dachte Vivienne.


    Rick schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube es einfach nicht. Er ist wirklich von Natur aus so?«


    Vivienne seufzte. »Wir haben bisher keine Außerirdischen gefunden. Diese hier hat sich jemand ausgedacht. Das sind überwiegend Kostüme, in denen Menschen stecken.«


    »Kostüme?« Vorsichtig tastete er den Fernseher ab.


    »Du sagtest, dein Freund kommt von weit her. Aus welchem Dschungel oder welcher Steppe haben sie ihn denn rausgeschmissen? Wurde er von den Zebras großgezogen oder hält er sich für ein Kamel?«, fragte Rick.


    »Nicht vom Ende der Welt, sondern aus einer anderen Zeit. Weißt du, ich war vor ein paar Wochen im Garten von Cassillis House. Da kam eine alte Romanichal-Hexe zu mir und sagte, ich müsse ihren Anführer vom Galgenbaum herunterschneiden. Da wusste ich noch nicht, dass es mich vierhundert Jahre in die Vergangenheit verschlagen würde. Sie schickte uns beide zurück in diese Zeit, damit der böse Graf ihn nicht töten kann. Du kennst doch die Legende von John Faa?«, fragte Vivienne.


    Rick starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Er soll der Mann aus der alten Legende sein? Nichts gegen einen Joint ab und zu, Schwester, aber von den harten Sachen solltest du wirklich die Finger lassen. Einige sind dadurch auf einen Dauerhorrortrip geraten. Das sind die Typen, die jetzt gefesselt in irgendwelchen Irrenanstalten vor sich hinvegetieren mit dem einzigen Ziel, sich selbst die Augen rauszureißen, damit die Visionen enden.«


    Sie schüttelte sich bei der Vorstellung. »Du glaubst mir also nicht?«


    »Welch scharfsinnige Schlussfolgerung. Es gibt da eine Entzugsklinik…«


    »Ich bin verdammt noch mal nicht drogensüchtig!«, schrie sie.


    »Du brauchst nicht zu schreien, ich höre gut.«


    »Belästigt dich dieser Junker?«, fragte John mit seinem altertümlichen Akzent.


    Rick starrte ihn an. »Was ist denn das für ein Freak?«


    John wirkte verwundert. »Ein Freak? Was soll das sein?«


    »Ich glaube, du musst mir einiges erklären, Schwesterherz.«


    »Das habe ich ja versucht, aber du glaubst mir ja nicht.« Übermäßig geschickt hatte sie es nicht angefangen, das musste sie leider zugeben.


    John ging auf Ricks Gitarre zu. »Darf ich ihr einige Laute entlocken?«


    Ihr Bruder hob die Schultern. »Wenn du sie nicht kaputt machst, nur zu.«


    Der Romanichal umfasste den Hals des Instruments, zog es an seinen Leib und griff in die Seiten. Er schlug ein Lied des fahrenden Volkes an und sang dazu in deren Sprache.


    Vivienne verstand zwar kein Wort davon, doch staunte sie über all das, was er mit seiner Stimme und seinen Händen bewirkte, die mannigfaltige Stimmungen und Bilder, die daraufhin in ihrem Geist erschienen. Sie selbst hatte früher häufig gesungen und tat es jetzt noch bei einigen Gelegenheiten, daher wusste sie, dass er wirklich gut war.


    Rick sah ihn erstaunt an, sprach aber nichts, bis das Lied zu Ende war. »Gar nicht schlecht«, sagte er dann. Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich.


    »Wir müssen zusammen Dad anrufen«, sagte Vivienne.


    Rick sah sie erstaunt an. »Warum denn?«


    »Wir haben einen Auftrag von Mr. MacFee, der am Samstag zu heiraten gedenkt, doch wir wurden über Nacht sabotiert.«


    Ihr Bruder erbleichte. »Wie schlimm ist es?«


    »Noch ist es zu retten, wenn wir alle Kräfte mobilisieren. Doch wer sagt, dass jene Person heute nach Anbruch der Dunkelheit nicht erneut zuschlägt? Im Hellen ist es unwahrscheinlich, da die Nachbarn ihn sehen könnten. Da Mr. MacFee heute Morgen zu einer Geschäftsreise davongefahren ist, dürfte das für einen Saboteur ein gefundenes Fressen sein. Dad möchte das mit uns allen besprechen. Wir können natürlich auch schnell zu ihm rüberfahren.«


    »Nein, nein, rufen wir ihn lieber an. In die Firma bekommen mich keine zehn Pferde.« Rick schaltete den Lautsprecher des Telefons ein und drückte anschließend die Kurzwahltaste. Der Apparat läutete durch.


    Wenig später erklang Robs Stimme, die ungeduldig klang. »Endlich meldet ihr euch. Ich dachte schon, ich muss euch anrufen oder zu euch rüberfahren.«


    »Viv hat mir soeben kurz erklärt, worum es geht. Das hört sich ja gar nicht gut an«, sagte Rick, nachdem sie sich begrüßt hatten.


    »Ist es auch nicht. Ich befürchte, der Schweinehund wird heute Nacht erneut zuschlagen. Bevor es dunkel wird, fahre ich mit meinem Luftgewehr dort raus und knalle jeden ab, der es wagt, das Grundstück zu betreten.«


    »Aber, Dad!«, entfuhr es Vivienne.


    »Sagte ich vorhin was von Verrückten?«, fragte Rick kopfschüttelnd.


    »Das habe ich gehört! Ist doch wahr. Mr. MacFee ist nicht in der Gegend, also kann ich nur den Richtigen treffen. Oder habt ihr eine bessere Idee? Dann immer her damit.«


    »Warum rufen wir nicht die Polizei an?«, fragte Rick.


    »Das haben wir schon. Die haben offenbar Dringenderes zu erledigen.«


    »Wir könnten uns bei der Wache abwechseln«, sagte Rick.


    »Genau deswegen will ich dich ja dabei haben. Dieser John Faa ist aber nicht bei euch?«


    »John Faa? Warum? Was ist mit ihm, außer dass er vermutlich aus dem hinterletzten Busch kommt?« Rick bedachte John mit einem Grinsen, der ihn daraufhin finster anstarrte.


    »Ich weiß nicht, ob der Kerl vertrauenswürdig ist. Ich habe ja nicht mal eine Lohnsteuernummer von ihm. Außerdem hat er einen seltsamen Namen wie irgendso ein toter Rotationseuropäer. Habt ihr ihn mal überprüft?«


    »Wie denn? Sehe ich aus wie die Kriminalpolizei?«, fragte Rick.


    »Wenn Ihr etwas gegen mich habt, so könnt Ihr mir das auch ins Gesicht sagen!«, sagte John so laut, dass es jeder vernehmen musste.


    Plötzliches Schweigen trat ein.


    Schließlich räusperte Rob sich. »Dann wollen Sie sich erklären?«


    »Ich bin ein Romanichal, deshalb habe ich hierzulande keine Lohnsteuernummer. Habt Ihr etwas gegen unser Volk?«


    »Nein, aber Sie hätten mir ja damals etwas davon sagen können, als Sie bei mir in der Firma waren.«


    John sah nachdenklich aus. »Ich bin so viele Vorurteile und Verfolgung gewohnt, dass ich darüber meistens schweige.«


    Vivienne räusperte sich. »Dad, was er sagt stimmt.«


    »Also gut, will ich dir mal glauben. Es tut mir leid. Nach dem Ärger, den wir schon hatten, bin ich wohl etwas übervorsichtig und misstrauisch geworden.«


    »Nichts gegen Vorsicht, aber wenn man es damit übertreibt, richtet man genauso viel Schaden an, wie wenn man allzu sorglos ist«, sagte Rick.


    »Da hast du wohl recht. Machen wir zwei oder drei Schichten? Das Gelände ist recht groß, und da ich zwei Luftgewehre habe, schlage ich vor, wir teilen uns in zwei Schichten auf, Viv und John in einer davon und Rick und ich in der anderen. Einmal von neun bis zwei Uhr und die andere von zwei bis sieben.«


    »Wir übernehmen die erste Schicht oder was meinst du, John?« Vivienne sah ihn an.


    Er nickte. »Einverstanden.«


    »Das wäre dann abgemacht. Fahrt bei mir vorbei, um die Luftgewehre abzuholen, und du, Rick, stellst schon mal deinen Wecker. Nicht dass du verpennst. Ich lade die Dinger inzwischen.«


    Ihr Bruder grinste. »Alles klar, Herr Offizier!«


    »Wir müssen das wohl so beibehalten, bis wir den Täter schnappen oder entmutigen«, sagte Rob.


    »Vielleicht gibt er ja bald auf«, sagte Vivienne.


    »Einer wie der gibt nicht so schnell auf. Das sagt mir mein Instinkt. Wir sollten uns also darauf einstellen, dass es länger dauern könnte. Wird wohl nicht ganz einfach. Tante Sue kommt übrigens am Samstagvormittag zurück. Auf der Lesereise für ihre Permakulturbücher wollte sie sich auch mal umhören nach einer Verstärkung für unser Team. Da lernt sie ja immer recht viele Leute kennen, die entsprechende Interessen haben. Und so schlecht ist die Gegend hier nicht, dass niemand hierher ziehen würde.«


    »Die könnten wir wirklich gebrauchen. Wir essen noch was und dann fahren wir raus«, sagte Vivienne.


    »Wusste ich doch, dass du ein patentes Mädel bist.«


    »Bis später, Dad.«


    Rick legte auf und sah Vivienne an. »Das ist eine ganz schön interessante Geschichte, die du mir da erzählt hast. Ist er wirklich aus der Vergangenheit? Du willst mich verarschen, nicht wahr?«


    »Nein, will ich nicht. Du kannst mir vertrauen oder habe ich dich jemals belogen?«


    »Du wirst verstehen, dass das schwer zu glauben ist.«


    »Ich würde es vermutlich auch nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte und selbst da fiel es mir schwer.«


    Erstaunt sah Rick sie an. »Du hast es wirklich gesehen?«


    »Ich war in der Vergangenheit im Jahre 1624. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Erzähl mir von dieser Zeit.«


    »Ich war nur wenige Minuten dort, die genügen mussten, um ihn vom Galgenbaum zu schneiden. Wir wurden verfolgt. Ich sag dir, ich war sehr froh, wieder hier zu sein. Das war eine äußerst unheimliche Erfahrung.«


    »Er ist also wirklich dieser Mann aus der Legende?« Noch immer erkannte sie Zweifel in seinem Blick.


    Sie nickte.


    »Dann, John, bist du ein armer Kerl.«


    Der schenkte ihm einen Blick voller Empörung. »Mitleid hat noch keinen weitergebracht.«


    »Ich habe kein Mitleid, für niemanden, denn das ist erniedrigend. Mitgefühl ist etwas anderes. Du weißt aber schon, dass die Bedingungen für illegale Einwanderer hierzulande viel strenger geworden sind?«


    »Ich bin kein illegaler Einwanderer. Ich wurde in der Nähe von Tynningham geboren und mein Vater in Wales. Im Grunde lebe ich schon länger hier als ihr alle.«


    »Das mag sein, aber kannst du es beweisen?«


    John hob die Achseln. »Wie denn?«


    Rick wirkte nachdenklich. »Ich kenne ein paar Leute, die uns helfen können. Wir werden dir einfach einen Ausweis besorgen. Zwar sprichst du ein recht altmodisches Englisch, aber damit müsstest du eigentlich durchkommen. Sollte es allerdings wider Erwarten auffliegen, wusste keiner von uns etwas davon. Ich habe nämlich keine Lust, im Knast zu landen. Da fällt mir etwas ein, das ich letztens im Fernsehen gesehen habe. Man kann anhand der DNA feststellen, woher die Ahnen stammen. Aber deine werden vermutlich wer weiß woher kommen.«


    John hob die Achseln. »Aus Wales, soweit ich weiß.«


    »Ihr seid also keltischer Herkunft oder zumindest schon sehr lange hier und habt euch mit den Einheimischen vermischt? Zumindest lässt dein blondes Haar dies vermuten.«


    »Schon möglich, wobei wir meistens doch unter uns bleiben. Wir hielten uns überwiegend in Schottland, Wales und Irland auf.«


    »Trotzdem wäre es noch eine Möglichkeit, die man im Hinterkopf behalten kann, sollten alle Stricke reißen. Morgen gehst du zum Fotografen und gibst die Fotos bei Duncan ab. Lässt sich das einrichten, Viv?«


    Vivienne nickte. »Ich kümmere mich darum. Ich gehe zu Màiris Fotogeschäft, denn die hält ihren Mund.«


    »Gut so.«


    »Was bewirkt deinen plötzlichen Sinneswandel?«, fragte sie.


    »Der Mann spielt Gitarre wie ein Gott. Ich brauche jemanden für meine Band, da einer von meinen Leuten wegziehen will. Wirklich gute Leute, die auch noch mit Herzblut dabei sind, findet man nicht oft. Du spielst nicht zufällig auch noch andere Instrumente, John?«


    »Geige und Trommel. Wir Romanichals sind bekannt für unsere Musik und unser Rhythmusgefühl.«


    Vivienne schüttelte den Kopf und sah ihren Bruder ungläubig an. »Du hast doch immer Hintergedanken.«


    Rick lächelte. »Ich bin nur praktisch veranlagt. Ich hau mich jetzt aufs Ohr. Mit dir, John, würde ich mich irgendwann mal genauer unterhalten, nicht nur über die Musik.«


    Vivienne sah ihn streng an. »Du wirst ihn nicht ausquetschen!«


    Rick grinste. »Das wirst du gar nicht verhindern können. Außerdem helfe ich euch ja. Ich bin auf eurer Seite, Leute. Wär das denn was für dich, in der Band mitzumachen, John?«


    »Allerdings. Aber ich habe meine Verpflichtungen hier.«


    Vivienne legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich stehe dir nicht im Weg. Das solltest du wissen.«


    »Danke. Ich werde es mir überlegen.«


    Sie sah John an, dass ihm die Idee mit der Band sehr gefiel. Ob er die Firma verlassen würde? Andererseits hatte sie es wirklich ernst gemeint. Sie würde ihm nicht im Weg stehen. Ihn gerade jetzt als Mitarbeiter zu verlieren, wäre allerdings äußerst ungünstig.


    »Darauf trinken wir einen Whiskey!« Rick nahm drei Gläser aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch und holte eine Flasche.


    »Mir bitte nicht so viel. Ich muss noch fahren«, sagte Vivienne.


    »Ich habe auch nicht vor, mich zu betrinken. Nur ein paar Schlucke. Dann ist es auch gesundheitsfördernd.«


    »Connemara«, las Vivienne vor. »Das ist aber irischer.«


    »Ja, aber sage es Dad nicht. Er würde mich als Verräter ansehen. Seiner Meinung nach dürfte man nur schottischen Whisky trinken. Ich habe ihn von der Tour. Ein edler Stoff, wie alles von Cooley’s.«


    Als würde Rick sich wirklich um dessen Meinung scheren…


    Nachdem sie getrunken hatten, verabschiedete Rick sie. »Ich habe noch eine andere Agenda. Bis später, Leute! Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht allzu übel, wenn ich euch jetzt rausschmeiße.«


    »Besitzt du zufällig eine Armbanduhr mit zuschaltbarer Beleuchtung, die du mir ausleihen kannst?«, fragte Vivienne.


    »Du hast Glück. Ich habe erst neue Batterien gekauft. Ich gebe dir meine Ersatzuhr.« Er nahm eine schwarze Männersportuhr aus dem Schrank, tat eine Batterie hinein und reichte sie ihr.


    »Danke. Bis später.«


    »Ja, bis dann.«


    Sie verließen Ricks Wohnung, gingen nach unten und aßen. Anschließend fuhren sie zu Màiri, die von John Passfotos anfertigte, die sie sogleich mitnehmen konnten. Diese gaben sie bei Ricks Bandmitglied und bestem Freund Duncan ab. Danach suchten sie Rob in seiner Privatwohnung auf. Der briet sich gerade ein Omelett mit Champignons.


    Er händigte ihnen rasch die Luftgewehre nebst Munition aus. »Alles frisch gereinigt und geladen. Also seid vorsichtig mit den Dingern. Aus der Nähe kann man sich damit ganz schön wehtun. Wollt ihr zum Essen bleiben?«


    »Nein, mach dir keine Umstände, Dad. Wir haben schon gegessen. Außerdem geht bald die Sonne unter.«


    Er hob die Achseln. »Wie ihr wollt. Ihr jungen Leute seid wohl lieber unter euch. Aber das trifft sich gut, denn ich wollte heute ohnehin früh zu Bett gehen und zuvor noch kurz Sue anrufen.«


    Sue war die Schwester ihrer verstorbenen Mutter.


    »Grüß sie von mir.«


    »Aber natürlich.«


    Vivienne kam sich mit den Luftgewehren in den Händen vor wie im Wilden Westen, aber manchmal musste man zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen.


    


    Als sie auf dem Grundstück von Mr. MacFee angekommen waren, zeigte Vivienne John, wie man ein Luftgewehr abfeuerte. Ihr Vater hatte es Rick und ihr beigebracht, als sie Jugendliche waren.


    John sah sie besorgt an. »Ich weiß nicht, ob ich einen möglichen Eindringling treffen werde, zumal es bald dunkel sein wird. Außerdem befürchte ich, dich mit ihm zu verwechseln.«


    »Du musst ihn ja nicht treffen. Ihn ordentlich zu erschrecken, dürfte eigentlich genügen.«


    Er nickte. »Verstanden.«


    Der Abend zog sich dahin. Vivienne hatte eine Kleinigkeit zu essen, eine Mineralwasserflasche, eine angebrochene Flasche schottischen Whisky und eine Thermoskanne mit grünem Tee nebst Bechern in ihrem schwarzen Rucksack mitgenommen. Immer wieder liefen sie gemeinsam das Grundstück ab. Sie hielten es für besser, sich nicht aufzuteilen, auch wenn dies bedeutete, dass sie mehr laufen mussten.


    Wie vereinbart, gingen sie die meiste Zeit über schweigend nebeneinander her und verzichteten auf Taschenlampen, obwohl sie welche in den Taschen ihrer Jeans hatten. Kurz hatte sie John gezeigt, wie er sie einschaltete. Sie wollten sie jedoch möglichst wenig verwenden, damit der Saboteur nicht zu schnell auf ihre Anwesenheit aufmerksam wurde.


    John schien in der Nacht fast wie eine Katze sehen zu können. Sie fand ihn einfach erstaunlich. Ihren Rucksack mit dem Proviant hatten sie unter einem Gebüsch versteckt.


    Vivienne drückte auf den Beleuchtungsknopf ihrer Uhr und schirmte gleichzeitig mit ihrer Handfläche das Licht nach außen hin ab. Viertel nach eins. Sie gähnte. Glücklicherweise kam bald die Wachablösung. Sie wollte nichts lieber als in ihr Bett sinken.


    John berührte sie sachte am Arm. Dann deutete er in Richtung des Feldweges. Tatsächlich hörte sie etwas. Es hatten sich dort ein paar Steinchen gelöst und waren weitergerollt.


    John und sie duckten sich hinter dem Busch, in dessen Nähe sie standen, und spähten über das Geäst hinweg. Dabei trat Vivienne versehentlich auf einen kleinen Ast, der unter den Sohlen ihrer Turnschuhe knirschte.


    Kurz tauchte die Silhouette eines Mannes auf, als das Mondlicht einen Weg zwischen den dichten Wolken hindurch fand. Der Eindringling befand sich eindeutig auf dem MacFee-Grundstück. Dann verschwand der Mond wieder hinter den Wolkenschlieren und sie sahen ihn nicht mehr.


    Sie zögerten keine Sekunde. Beide hoben ihre Luftgewehre an und schossen in die Richtung, wo der Mann gestanden hatte. Ein Schrei erklang. Offenbar hatten sie ihn getroffen. Dann vernahmen sie schnelle Schritte und gedämpfte Flüche. Sie eilten ihm nach, doch er verschwand, bevor sie ihn erreichen konnten.


    »Ich glaube, der kommt heute Nacht nicht mehr. Wir sollten morgen die Augen nach jemandem mit einer Schusswunde aufhalten, wenn wir in die Stadt gehen«, sagte John.


    »Eine Prellung. Das Geschoss dürfte nicht wirklich eingedrungen sein. Ich kann nur wenige besonders vertrauenswürdige Leute darum bitten, für uns in dieser Hinsicht die Augen aufzuhalten, sonst hält man mich noch für eine schießwütige Irre, denn das, was wir getan haben, ist eindeutig Körperverletzung.«


    »Wenn man jemanden erhängt, ist das wohl eine größere Körperverletzung.«


    »Die Zeiten haben sich geändert, John. Er könnte uns anzeigen, wird es aber mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit unterlassen, da er nicht erklären kann, was er auf Mr. MacFees Grundstück zu suchen hatte. Immerhin habe ich mit dem Handy Bilder von den Verwüstungen aufgenommen. Er wäre der Hauptverdächtige.«


    Sie luden die Luftgewehre nach.


    Es dauerte nicht lange, da kamen Rick und Rob zwecks des Wachwechsels. In knappen Worten klärten sie sie über die Ereignisse auf. Dabei übergab sie ihrem Bruder das Luftgewehr. John reichte sein Gewehr an Rob weiter.


    »Bis morgen, John«, sagte Rick.


    »Ihr trefft euch morgen?«, fragte Rob.


    »Es hat mit der Band zu tun.«


    »Ach so. Der Sauhaufen interessiert mich nicht. Immerhin ist diese verhaute Band daran schuld, dass du meine Firma nicht übernimmst.«


    »Die Band trägt keine Schuld. Es war schon immer mein Wille. Viv hat außerdem mehr Interesse daran als ich.«


    Rob lachte. »Das stimmt, auch wenn sie nur eine Frau ist.«


    Vivienne starrte ihn an. »Was soll das heißen?«


    »Na, dass mir ein männlicher Nachfolger lieber wäre.«


    Vivienne stemmte die Hände in die Hüften. »Tja, vielleicht solltest du dir dann einen männlichen Nachfolger suchen, der sich von dir herumkommandieren lässt. So einen musst du erstmal finden und gut sein soll er ja auch noch und allzeit bereit für Überstunden. Na dann, frohes Suchen!«


    »War doch nicht so gemeint.«


    Herausfordernd sah sie ihn an. »Und wie war es dann gemeint?«


    »Na, dass du es gewiss einfacher hättest, wärst du ein Mann geworden. Das wäre auch besser für mich gewesen.«


    »Da könnte was dran sein. Offenbar steht man für nicht wenige sozial auf einer niedrigeren Stufe. Aber dummerweise konnte ich mir das nicht aussuchen. Stell dir vor, es würden nur noch Männer geboren werden. Welche Zukunft hätte dann die Menschheit? Weißt du was? Dein Hengstgebahren steht mir bis zum Hals. Jawohl!«


    »Ich kommandiere dich nicht herum. Du machst doch ständig Alleingänge. Entscheidest dies, entscheidest jenes.«


    »Und wie denkst du soll ich jemals die Führung übernehmen können, wenn ich nie etwas entscheiden darf?«


    Rick trat zwischen sie. »Nur mit der Ruhe, Leute. Das ist doch alles kontraproduktiv.«


    Vivienne gähnte. »Wo du recht hast. Ich jedenfalls bin hundemüde und will im Moment nichts, außer nach Hause zu fahren und mich hinzulegen.« Sie sah keinen Sinn darin, sich gerade jetzt mit ihrem Vater herumzustreiten. Außerdem war sie wirklich todmüde.


    Rob grinste. »Hoffentlich habt ihr den Schweinehund ordentlich getroffen.«


    Sie war froh, dass er ebenfalls bereit war, das Thema für heute Nacht fallen zu lassen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so rachsüchtig bist«, sagte Vivienne.


    »Bin ich auch nicht, aber Strafe muss sein. Ich vermute, es handelt sich um denselben, der mir schon die ganze Zeit Ärger über bereitet. So weit ist er allerdings nie zuvor gegangen.«


    »Es muss nicht MacAilean gewesen sein«, sagte John.


    »Nein, es könnten auch sein Bruder, seine Cousine Agnes Gibson oder sein verwerflicher Vater dahinter stecken. Der war schon früher, als wir jünger waren, für nichts gut. Damals hat er noch in der alten Fabrik gearbeitet. Was denkt ihr, wie oft man den während der Arbeitszeit schlafend auf dem Klo gefunden hat? Und jetzt hält er sich für den Größten.«


    John verzog angewidert das Gesicht. »Dort ist es marimé.«


    »Was auch immer du damit meinst, John, aber ich befürchte, du hast recht. Ich darf dich doch duzen?«, fragte Rob.


    »Das tust du doch schon die ganze Zeit.«


    »Dann biete ich dir natürlich dasselbe an.«


    John strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Angenommen. Diese Agnes ist also Paul MacAileans Cousine. Wie interessant. Und sie schätzt Vivienne offenbar nicht.«


    Vivienne nickte. »Was auf Gegenseitigkeit beruht. Die hat mir das Leben schon immer schwer gemacht.«


    »Und was ist mit diesem Graham Barrach? Der scheint mir auch ein übler Halunke zu sein«, sagte John.


    Rick trat zu ihm. »Der ist nur ein Weiberheld. Es ist unglaublich, wie viele Frauen auf ihn hereinfallen, obwohl er nichts weiter zu bieten hat als ein schönes Gesicht, Steroidmuskeln und ein Angeberauto, das ihm sein Vater finanziert hat. Meine Schwester hat ihn glücklicherweise durchschaut. Ich bin stolz auf sie.«


    »Schließlich kenne ich ihn lange genug«, sagte Vivienne.


    Rick wirkte nachdenklich. »Es sind schon andere Frauen, die ihn lange kennen und die ich für intelligenter gehalten hätte, auf ihn hereingefallen. Was dich betrifft, ist er aber ungewöhnlich hartnäckig. So kenne ich ihn nicht. Vielleicht hat es ihn wirklich erwischt. Für ihn sind Frauen sonst immer nur durchlaufende Posten. Junge, hat der einen Verschleiß und immer wieder findet er Dumme. Manche fallen sogar mehrmals auf ihn herein.«


    »Das ist doch nur, weil ich für ihn nicht zu haben bin. Das erregt seinen Jagdinstinkt. Der einfachste Weg, ihn vom Hals zu kriegen, wäre wohl, einfach mit ihm ins Bett zu steigen.«


    »Untersteh dich!«, sagte Rob entsetzt.


    John nickte. »Unsere Frauen heiraten jungfräulich.«


    Rick sah ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht, wie das bei den Romanichals ist, aber heutzutage heiratet kaum noch jemand jungfräulich, außer die Extremchristen. Ich bin zwar auch mehr der Typ für feste Beziehungen, aber die Leute sind mir ein paar Nummern zu heftig. Man sollte vorher testen, ob man kompatibel ist. Du bist doch nicht etwa einer von diesem Haufen?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte John. »Ich wurde irgendwann mal katholisch getauft. Damals hieß es wohl für Romanichals, sich entweder taufen zu lassen oder ersäuft zu werden.«


    »Ich bin Neopaganistin, also eine Angehörige des neuen Heidentums. Diese extremen Christen versuchen ständig, mich zu bekehren, weil ich sonst in die Hölle käme. Das kann echt nerven, da einige davon sehr aufdringlich sind. Sie können einfach nicht akzeptieren, dass man anders denkt und einen anderen Glauben hat als sie. Dabei lasse ich sie doch mit meinem Zeug auch in Ruhe und versuche niemanden zu bekehren. Jedem das Seine, würde ich sagen.«


    »Die Christen brauchen nichts zu sagen«, sagte Rob.


    Vivienne lachte. »Ja, allerdings.« Sie gähnte. »Wir gehen jetzt aber nach Hause und hauen uns aufs Ohr.«


    Sie verabschiedeten sich. Vivienne hoffte, dass es nicht noch zu weiteren Zwischenfällen kommen würde. Manche Leute waren sehr rachsüchtig.
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    Am nächsten Abend hielten John und Vivienne wieder Wache in Mr. MacFees Garten. Nur weil sie den Saboteur in der letzten Nacht vertreiben konnten, bedeutete das nicht, dass er aufgab.


    Glücklicherweise war es in dieser Nacht nicht so finster wie in der vorherigen. Die mitgebrachten Taschenlampen würden sie nicht brauchen. Dennoch hatte sie John wieder eine gegeben, die er in der Tasche seiner Jeans verbarg.


    Am meisten nervten Vivienne das lange Warten und der Schlafmangel, den sie am Wochenende ausgleichen würde. Zwar führte sie immer wieder leise Gespräche mit John, der stets etwas Interessantes zu erzählen wusste und zudem ein guter Zuhörer war, aber die meiste Zeit über streiften sie umher mit sämtlichen Sinnen in Alarmbereitschaft.


    Sie nutzte diese Stunden auch, um sich weitere Gedanken über die Gestaltung des Gartens zu machen. Leider war eine Stelle des Rasens so zerstört, dass man es trotz ihrer Ausbesserungsversuche noch sah. Das war gar nicht gut.


    »Ich habe doch diese Vogeltränke hinterm Haus«, sagte sie leise.


    John nickte. »Sie sieht schön aus.«


    »Danke. Ich habe sie mal selbst gemacht aus Beton, als ich noch für solche Scherze Zeit hatte.«


    »Was du alles kannst. Ich bin erstaunt.«


    Sie lächelte ihn an. »Danke. Am Samstag werde ich sie herschaffen und auf die beschädigte Stelle des Rasens stellen. Es kann nicht sein, dass Mr. MacFee seinen Rasen in einem schlimmeren Zustand vorfindet, als zu jener Zeit, bevor er eine Fachfirma beauftragt hat.«


    »Dafür kannst du nichts.«


    »Aber ich trage die Verantwortung.« Um sich aufzuwärmen nippte sie an der mitgebrachten Flasche und reichte sie John. Der nahm ebenfalls einen Schluck Whisky und gab sie ihr zurück. Trommelnde Geräusche ließen sie herumfahren. Sie starrte in die Richtung, aus der sie erklangen.


    Vivienne wäre beinahe die Flasche aus der Hand gefallen. Hastig verschloss sie diese und steckte sie zurück in den Rucksack. »Ich glaub, ich spinn. So viel habe ich doch gar nicht getrunken. Wir sind verloren!«


    Wenn diese schätzungsweise zwölf riesigen, zotteligen Highlandrinder sie niedertrampelten, war Mr. MacFees Garten ihr geringstes Problem. Die Tiere befanden sich kurz vor dem Grundstück.


    »Das würde ich so nicht sagen.« John, dieser Wahnsinnige, hastete tatsächlich auf die Herde zu, die auf sie zugerast kam. Sie konnte das gar nicht mit ansehen.


    »Bist du wahnsinnig, John? Die werden dich tottrampeln!«, rief sie.


    »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


    »Das hoffe ich.« Vivienne hastete zur Seite, denn sie wollte noch etwas länger leben.


    John näherte sich der Herde von rechts außen. Eins musste sie ihm lassen: Er besaß Nerven aus Stahl. Er ließ die erste Kuh an sich vorbeilaufen, dann sprang er auf sie. Vivienne wagte kaum zu atmen, als er sich an einem Horn und dem Fell festhielt und hochzog. Dann saß er auf dem Rücken der Kuh und umklammerte sie, soweit es ging, mit seinen muskulösen Schenkeln.


    Er ritt wie der Teufel selbst, hielt sich am der Herde zugewandten Horn fest und klatschte die Kuh mit der anderen Hand auf den Hintern. Diese preschte daraufhin wie verrückt los. Als sie sich etwa drei Kuhlängen vor der Herde befand, riss er sie herum. Vivienne mochte diese Behandlung nicht, aber diese Zeiten verlangten leider nach verzweifelten Maßnahmen.


    Die Kuh scherte, von ihm dirigiert, in Richtung der Herde aus und stellte sich quer davor. Nun schrie John wie ein Verrückter in seiner Sprache und begann mit der Taschenlampe zu leuchten.


    Offenbar ging sein Plan auf, denn die Herde stoppte abrupt. Jetzt hörte er auf zu schreien und steckte die Lampe weg. Erneut wendete er die Kuh, diesmal in jene der Herde entgegengesetzten Richtung, und trieb sie an. Dabei sagte er etwas in seiner Sprache zu dem Tier.


    Die anderen Tiere erkannten das von ihm gerittene Tier nun offensichtlich als die Leitkuh an und folgten ihr. Vivienne konnte es kaum glauben, denn so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Auch war ihr niemals ein besserer Reiter untergekommen als er, nicht dass sie allzu viele Typen Kühe reiten hat sehen.


    Da noch immer mit weiteren Sabotageversuchen zu rechnen war, blieb sie auf dem Grundstück, wo sie auf John wartete. Der kam etwa eine halbe Stunde später zu ihr zurück.


    »Ich wurde des Bauers fündig, dessen Eigentum die Kühe sind. Jemand muss das Gatter der Weide geöffnet haben. Er selbst achtet penibel darauf, dass es immer ordnungsgemäß geschlossen und in bestem Zustand ist.«


    »Danke, John, du bist ein Held.«


    »Du neigst zur Übertreibung.«


    »Doch, das bist du, und du kannst reiten wie der Teufel. Alle Achtung!«


    Er lachte. »Nein, wie ein Romanichal. Nicht mal der Teufel reitet so gut wie wir. Schließlich müssen wir unserem Ruf als passionierte Viehdiebe gerecht werden.«


    »Du bist unmöglich, John. Ich wäre beinahe gestorben vor Sorge um dich.« Augenblicklich wurde ihr bewusst, wie viel er ihr bereits bedeutete. Heimlich hatte er sich einen Platz tief in ihrem Herzen erobert. Anfangs hatte sie es nur für körperliche Anziehungskraft gehalten. Einem Impuls folgend, schlang sie die Arme um seinen Hals. Auch er umarmte sie und zog sie näher zu sich heran.


    Seine Wärme und sein Duft umfingen sie. Dann fanden sich ihre Lippen. Zärtlich und leidenschaftlich zugleich war dieser Kuss, der ihren Leib und ihre Seele zum Erbeben brachte. Sie vergrub eine Hand in seinem Haar und genoss es, von ihm festgehalten zu werden. Es war wie ein Traum.


    Er vertiefte den Kuss. Unwillkürlich drängte sie sich ihm noch mehr entgegen. Dabei bemerkte sie, wie erregt er war, doch erging es ihr nicht anders. Seine Nähe empfand sie als berauschend. Er glich keinem Mann, den sie jemals zuvor gekannt hatte. Wild und ungezähmt war er und doch zugleich zuverlässig und loyal. Welch eine berauschende Mischung.


    Viviennes Herz schlug schneller, ihr Atem ging stoßweise. Ihren Lippen entkam ein Seufzer, während sie seinen Mund erforschte. Er schmeckte noch ein wenig nach dem schottischen Whisky, den er getrunken hatte.


    Plötzlich erklang ein Klatschen. Erschrocken fuhren sie auseinander. Sie erblickte ihren Bruder, der noch immer Beifall klatschte, und sie anfeuerte. Daneben stand ihr Vater, der John und sie anstarrte und dann den Kopf schüttelte.


    »Euch kann man wirklich nicht allein lassen«, sagte Rob. »Der Saboteur könnte alles um euch herum verwüsten, ohne dass ihr etwas davon bemerkt.«


    »John hat den Garten heute gerettet«, sagte Vivienne.


    Rick sah sie neugierig an. »Was ist geschehen? Erzähle.«


    Vivienne klärte ihren Bruder und Vater über die Ereignisse der letzten Stunde auf. Staunend lauschten sie ihren Ausführungen.


    Rick schlug John auf die Schulter. »Du bist wahnsinnig. Weißt du das?«


    Dieser hob die Achseln. »Bereits mit drei Jahren saß ich zum ersten Mal auf dem Rücken eines Pferdes. Wir vom fahrenden Volk wachsen so auf.«


    »Das waren Highlandrindviecher und keine Ponys, verdammt!«, sagte Rick.


    John zuckte mit den Schultern. »Eines von denen habe ich schon mit sieben Jahren geritten.«


    Rick stöhnte. »Mit sieben auf so einem Vieh. Er ist wirklich wahnsinnig, gar keine Frage!«


    Rob nickte. »Das mag sein, aber er hat mich davor bewahrt, vor Mr. MacFee das Gesicht zu verlieren. Das hätte dem Ruf meiner Firma nachhaltig geschadet.«


    Rick sah zuerst seinen Vater und dann Vivienne an. »Ihr könnt doch nichts dafür, wenn irgendein Saboteur Rinder auf MacFees Grundstück treibt. Junge, wäre ich gerne dabei gewesen. Das hätte ich sehen wollen, wie John die Kuh reitet und die Herde antreibt! Das ist ja besser, als in so einigen Western.«


    »Und der ist jetzt wirklich dein Freund?« Rob wirkte nicht besonders begeistert davon.


    Fragend sah John sie an. »Bin ich das?«


    Was empfand sie für diesen Zeitreisenden vom fahrenden Volk? Konnte sie sich ein Leben mit ihm vorstellen? Oder ein Leben ohne ihn? Letzteres war wohl die bessere Frage. Aber das war eine persönliche Sache, die sie nicht mit ihrem Vater oder Bruder diskutieren wollte.


    »Von meiner Seite aus spricht rein gar nichts dagegen.«


    John schenkte ihr daraufhin ein Lächeln, das ihre Knie weich werden ließ. Sie übergaben Rick und Rob die beiden Luftgewehre und wünschten ihnen eine gute Zeit.


    Rick zwinkerte ihr zu. »Wenn du morgen später auf die Arbeit kommen möchtest, springe ich gerne für dich ein. Du schuftest ohnehin zu viel in der letzten Zeit.«


    Damit hatte sie nicht gerechnet. »Danke. Das Angebot nehme ich gerne an.«


    Ihr Vater trat zu ihr. »Du musst morgen gar nicht arbeiten, wenn du das nicht willst. Immerhin ist morgen Freitag. Gönn dir ein langes Wochenende. Dein Überstundenkonto quillt ohnehin über.«


    »Aber der Auftrag…«


    »Den führen Ishbel und Sue durch. Ich habe inzwischen einen Ersatz für Ian gefunden.


    »Isbhel geht es wieder besser?«


    »Ja, glücklicherweise. Sie haben zwar nicht herausgefunden, was sie hatte, vermutlich war es ein unbekannter Virus, aber sie kann endlich wieder arbeiten. Hoffen wir, dass es so bleibt. Außerdem arbeitet morgen Sue mit. Sie will sich eine kleine Auszeit nehmen zwischen den Sachbüchern, um auf neue Ideen zu kommen. Offenbar hat sie während ihrer Lesereise zudem jemanden gefunden, der wirklich gut ist. Jetzt muss sie ihn nur noch dazu bringen, nach Maybole zu ziehen. Aufträge hätten wir genug. Ich werde für den Übergang einen Zeitarbeiter brauchen.«


    Vivienne unterdrückte ein Gähnen. »Toll. Freut mich wirklich für alle. Grüße Tante Sue und Ishbel von mir. Danke!«


    »Schlaf dich aus. Du hattest genug Stress in den letzten Monaten.«


    »Ihr aber auch.«


    »Das kannst du laut sagen und es ist noch nicht vorbei, solange der Täter nicht geschnappt wurde.«


    


    »Irgendwie bin ich noch gar nicht müde, dabei hätte ich vor einer Stunde noch im Stehen einschlafen können«, sagte Vivienne, als sie ihr Haus erreichten. Sie war froh, dass ihre Schicht zu Ende war. Das Wachehalten nach einem langen Arbeitstag war auf die Dauer sehr anstrengend.


    »Mir ergeht es ebenso. Wenn man die Müdigkeit zu lange zurückdrängt, bleibt der Schlaf fern, als ob er sich für die Verzögerung rächen wollte.«


    Vivienne schloss die Tür auf, beide traten ein. Sie riss die Fenster in der Küche und im Wohnzimmer auf, um zu lüften. Nichts hasste sie mehr als abgestandene Luft. Rasch zog sie sich um. Sie trug jetzt ein leichtes, schlichtes Kleid von der Farbe frischen Mooses und weder Socken noch Schuhe.


    Sie begaben sich auf die Terrasse, wo die Luft weniger stickig war als im Haus. Sie setzte sich neben John auf die mittelblau gestrichene Holzbank und genoss den lauen Wind in ihrem Haar. Vivienne hatte eine Flasche Sekt und Gläser mitgenommen, die sie nun öffnete und John und sich etwas davon eingoss. Sie hoffte, davon die nötige Bettschwere zu bekommen. Außerdem liebte sie die Nachtluft hier unten in der Nähe des Flusses … zumindest, solange keine Mücken auftauchten.


    »Wie lange bist du bereits hier ansässig?«, fragte er.


    »Beinahe drei Jahre. Mit neunzehn bin ich zuhause ausgezogen, war aber anfangs in einer Wohngemeinschaft mit einer Freundin. Dann haben Rick und ich dieses Haus hier sehr günstig bekommen, weil es schon ziemlich alt ist und zudem recht abgelegen liegt. Es war einiges zu machen. Bei alten Häusern fängt man an einer Seite an zu renovieren, sobald man damit fertig ist, kann man wieder von vorne loslegen. Da es aber recht klein ist, hält sich das glücklicherweise in Grenzen.« Sie seufzte.


    »Die Gegend hier erinnert mich noch ein wenig an die Vergangenheit.«


    »Lassen wir die Vergangenheit ruhen.«


    Er nickte. »Das ist wohl besser so. Ohne die Zeitreise wäre ich jetzt schon lange tot und bei ihr.« Er wirkte nachdenklich.


    »Du trauerst noch um sie, nicht wahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn der Tod gehört zum Leben, je eher man das akzeptiert, desto besser. Aber ich bedaure den Verlust, ihren Kummer, all die Schmerzen, die der Graf uns bereitet hat. Ich werde sie niemals vergessen. In meinem Herzen wird sie ewig weiterleben. Ich habe gelernt, nach vorne zu schauen. Jeder Moment, der an einem vorüberzieht, wird zur Vergangenheit und somit für immer unerreichbar. Man kann nur jetzt leben. Die Vergangenheit ist tot und die Zukunft immer fern.« Seine graugrünen Augen funkelten, als er sie ansah. »Welcher Mann aus meiner Zeit bekommt jemals die Gelegenheit, die ferne Zukunft zu sehen, lange, nachdem er eigentlich tot wäre? Dieses ganze Wissen, die Erfindungen und wie die Welt sich verändert hat. Es ist ebenso überwältigend wie faszinierend.«


    Vivienne freute sich für ihn, dass er offenbar seinen Verlust weitgehend verarbeitet hatte und das Leben in der Zukunft so interessant fand.


    »Schon die kleinen Dinge, die für die Leute hier selbstverständlich sind: Wasser- und Eierkocher, fertiges Essen in Dosen, warmes Wasser aus der Dusche und diese fein gewobene, hellblaue, fast durchsichtige Unterwäsche, die Frauen heutzutage…«


    Vivienne starrte ihn an. »Du hast in meiner Unterwäsche-Schublade herumgewühlt, du Perversling!«


    »Es lag im Badezimmer herum. Ich habe es mir nur genauer angesehen.«


    Sie würde wohl ordentlicher werden müssen… »Ich dachte, mein Badezimmer sei marimé? Warum benutzt du es dann überhaupt?«


    »Die Dusche ist nicht unrein, da das Wasser fließt. Hatte ich dir das nicht bereits erklärt? Außerdem befürchte ich, dass deine Nachbarin irgendwann vom Balkon fallen wird, wenn ich noch öfters im Fluss bade, und das kann ich wohl kaum verantworten.«


    »Tja, das wird zweifelsohne eines Tages geschehen.« Verstohlen blickte sie zu Mrs. Godfreys Balkon, doch dort regte sich im Moment nichts. Vielleicht war die alte Schabracke ja schon zu Bett gegangen, immerhin war es mitten in der Nacht. Während der Woche gab es nicht viel zu sehen. Gewiss schlief sie vor, um am Wochenende wieder Tag und Nacht auf der Lauer zu liegen. John wusch schließlich noch immer seine Wäsche im Fluss, wobei er oft nur sehr dürftig bekleidet war…


    Doch sie hatte sich zu früh gefreut, denn einen leichten Lichtschein bemerkte sie hinter den Gardinen des Raumes, den sie für das Wohnzimmer hielt.


    John rückte näher zu ihr heran. »Stört es dich, mit einem so uralten Romanichal wie mir zusammenzuleben? Immerhin könnte ich dein Urahn sein.«


    Er sah einfach nur hinreißend aus mit dem langen, blonden Haar, dem leichten Bartansatz und diesem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen.


    »Du hast dich wirklich bemerkenswert gut gehalten für dein fortgeschrittenes Alter.«


    John nickte. »Ja, nicht wahr? Alle meine Zeitgenossen sind jetzt in einem weitaus schlechteren Zustand.«


    »Sie sind in gar keinem Zustand mehr, würde ich sagen. Aber ich glaube an die Seelenwanderung.« Ihr Blick glitt über seine nackte Brust. Das Hemd hatte er nicht zugeknöpft, was ihr einige Einblicke gewährte.


    »Wie interessant. Wir Romanichals glauben auch daran, dass die Essenz eines Menschen weiter besteht. Also ist sie noch irgendwo und die anderen auch. Das gibt mir Hoffnung.«


    Vivienne genoss die kühle Luft auf ihrer Haut. »Sie ist hier im Rauschen der Blätter, dem Flüstern des Windes, in den Regentropfen, dem Nebel und den Wolken hoch über den Bergen. Wir sind unvergänglich wie die Welt selbst, auch wenn alles beständig im Wandel ist. Die Veränderung, das Werden und die Erfahrungen sind der ursprüngliche Sinn des Seins und wir sind wie die Regentropfen, immer wieder anders, aber in der Essenz unveränderlich.«


    John sah sie nachdenklich an. »Du erinnerst mich manchmal ein wenig an sie und dann doch wieder nicht.«


    »Wie war sie?«


    »Sie war eine Frau ihrer Zeit, meistens ruhig, zurückhaltend und häuslich. Doch gab es schon immer diese andere, wildere Seite von ihr, die anfangs noch unterdrückt war. Ich zeigte ihr, dass sie mehr war, als sie selbst zu sein glaubte. Sie dachte weiter als die meisten, hinterfragte Gerüchte und Vorurteile und beleuchtete die Dinge von vielen verschiedenen Seiten. Doch reden wir nicht mehr über die Toten. In meinem Volk glaubt man, dass das zu nichts Gutem führt.«


    »Wohl wahr. Man sollte nicht zu sehr in der Vergangenheit leben.«


    »Diese Zeit existiert nicht mehr. Damit muss ich mich abfinden. Wenn ich nicht hierher gekommen wäre, so würde ich jetzt tot sein. Ich hätte dich niemals kennengelernt und das wäre mit Sicherheit ein sehr großer Verlust gewesen.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Wenn es mir bestimmt gewesen wäre, in der damaligen Zeit weiterzuleben, hätte Mòrag mich nicht hierher geschickt. Oder sie wäre zumindest inzwischen zurückgekehrt.«


    »Du scheinst sehr in ihre Fähigkeiten und ihr Urteilsvermögen zu vertrauen.«


    »Ihre Fähigkeiten überschritten alles, was ich für möglich gehalten habe. Natürlich vertraue ich ihr und ihrer Weisheit.« Er legte einen Arm um Viviennes Schultern.


    Der Sekt perlte auf ihrer Zunge. Sie stellte ihr Glas auf den kleinen, runden, selbst gebauten Beistelltisch und ließ ihre Hand über seine nackte Brust gleiten. Er war die Versuchung in Person. Sie konnte und wollte ihm einfach nicht länger widerstehen.


    In dieser Zeit gehörte er zu ihr, das wusste sie, ebenso wie es so gut wie sicher war, dass er nicht in die Vergangenheit zurückkehren konnte. Mòrag hatte dies angedeutet, doch damals hatte sie es noch nicht verstanden.


    Sie verspürte eine tiefe Verbundenheit zu ihm, wie sie diese bisher nur selten mit ihrem Bruder und zwei Freundinnen erlebt hatte. Einem Instinkt folgend, lehnte sie sich gegen ihn und genoss seine Wärme und den Duft seines Leibes. Als seine Lippen ihre Wange streiften und schließlich ihren Mund fanden, war es um sie geschehen.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, um ihn näher zu sich heranzuziehen. Eine Hand wühlte in seinem langen Haar. Bereits jetzt konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Er hatte sich in ihr Herz geschlichen. Mòrag würde ihn doch nicht zu ihr geschickt haben, um ihn zu retten, nur damit sie ihn irgendwann wieder verlor?


    Sie schob ihm das Hemd von den muskulösen Schultern. John öffnete das Band um ihre Taille und zog dann den Reißverschluss herunter. In die so entstandene Spalte des Kleides schob er seine Hand, um ihren Rücken zu liebkosen.


    Atemlos löste sie den Kuss und überlegte. Ja, sie wollte so weit gehen. Selbst wenn sie ihn eines Tages verlor, konnte sie sich jetzt nicht zurückhalten. Außerdem gab es im Leben niemals wirkliche Sicherheit. Alles, was man hatte, konnte man jederzeit verlieren.


    Sie öffnete langsam den Knopf seiner Jeans. John erhob sich, damit es ihr leichter fiel, ihn auszukleiden. Er trug einen knappen, schwarzen Slip, der bereits deutlich ausgebeult war. Sachte umfasste sie seinen Schaft und die Hoden durch den Stoff hindurch und streichelte ihn. Sie streifte ihm die Jeans und den Slip ab. Socken und Schuhe trug er nicht. Frohlockend betrachtete sie seinen Penis, der sich stolz vor ihr erhob. Sanft strichen seine Hände über ihre Hüften und Taille aufwärts bis zu den Trägern ihres Kleides, das er ihr abstreifte. Den BH brachte er allerdings nicht auf, sodass sie ihn selbst öffnen musste. Langsam schob er eine Hand in ihr Höschen. Ein feines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Das Mondlicht war gerade hell genug, dass sie es aus der Nähe erkennen konnte.


    Die Atmosphäre hier draußen war heute Nacht etwas ganz Besonderes. Nie hatte sie sich dem Universum näher gefühlt. Die Liebe zu ihm setzte in ihrem Inneren eine ungeheure Kraft frei.


    In seinen Armen ließ sie sich auf das kühle Gras herabsinken. Der Boden war nicht kalt, er roch leicht nach frischer Erde, Moosen und Wildblumen.


    Seine Hände waren überall, zogen brennende Linien über ihre Haut und ließen ihre Begierde immer weiter ansteigen, bis sie es kaum mehr aushielt. Seine Selbstbeherrschung war bewundernswert. Geschickt streichelte und liebkoste er jeden Inch ihres Leibes. Dann lag er auf ihr und sein nackter Leib berührte ihren. Heiße Schauder der Lust durchliefen sie. Vivienne zog ihn noch weiter auf sich und seinen Kopf zu sich herab. Erneut fanden sich ihre Münder zu einem atemlosen Kuss.


    Sie erkundete jeden Winkel seines Körpers, schwelgte in seinen Liebkosungen und seiner Liebe. John war alles, was sie sich jemals in einem Mann erträumt hatte. Endlich spürte sie seine samtige Härte an ihrer Mitte. Langsam schob er sich in sie, den Blickkontakt keinen Moment unterbrechend. Erst als er ganz in ihr versunken war, verharrte er kurze Zeit, bevor er in jenen uralten Rhythmus verfiel, der ihre Lust höher und höher trug.


    Sie spürte den Boden unter sich und den Mann, den sie liebte, auf und tief in sich. Mit Armen und Beinen umschlang sie ihn. Er löste den Kuss, ebenfalls nach Atem ringend.


    Tief in ihr baute sich eine gewaltige Erregung auf. Sie war eins mit der Natur und fühlte den Herzschlag der Erde. Das Sausen des Windes vermischte sich mit ihrem schnellen Atem. Doch am überwältigendsten war Johns intime Nähe. Sie konnte seine Liebe in jeder seiner Bewegungen spüren. Immer tiefer schien er in sie zu kommen. Sie hielt es nicht länger aus, die köstliche Anspannung war zu groß, die Empfindungen zu überwältigend.


    Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle und ihr Leib erbebte unter seinem, als der Höhepunkt über sie hinwegstürzte. Er war gewaltig und einzigartig und erschütterte sie bis in die Tiefen ihrer Seele. Sie genoss jeden seiner lustvollen Stöße und hielt ihn umfangen, als auch er der Erlösung entgegenstrebte.


    Tief in ihr zuckte er und dann verspürte sie seine Wärme. Er hielt sie dicht an sich gepresst, achtete jedoch darauf, sie nicht zu sehr mit seinem Gewicht zu belasten.


    John hauchte Küsse auf ihre Stirn. »Du gehörst zu mir, so wie ich zu dir gehöre. Für alle Zeiten, wie auch immer diese Ewigkeit aussehen mag«, sagte er und die Wärme breitete sich bis zu ihrem Herzen aus, strömte in ihr Innerstes und erfüllte ihre Seele.


    Nicht länger konnte sie die Worte zurückhalten. »Ich liebe dich.«


    In seinen Augen glomm nicht nur das Feuer der Leidenschaft. »Es ist beinahe etwas früh, dies jetzt schon zu sagen, aber ich liebe dich ebenfalls. Nie hätte ich gedacht, noch einmal so intensiv zu empfinden. Fast schäme ich mich dafür, sehe ich es als eine Art von Verrat an gegenüber meiner toten Frau.«


    Ihr entging nicht seine innere Zerrissenheit. Natürlich hatte er Lady Jean Hamilton noch in Erinnerung. Solch eine große Liebe vergaß man niemals.


    »Ich glaube nicht, dass sie dir böse wäre. Im Gegenteil denke ich, sie würde sich für dich wünschen, dass du wieder glücklich bist. Zumindest ich würde so denken.«


    John schwieg. Er wirkte sehr nachdenklich.


    Vivienne hielt ihn weiterhin umfangen, bis ihr plötzlich kalt wurde. Ein Schauder durchlief ihren Leib. Er bemerkte dies offenbar, denn er erhob sich sogleich und reichte ihr die Kleidung. Rasch zogen sie sich an. Als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass er für sie ebenso empfand wie sie für ihn. Aber irgendwie war dieser wunderbare Moment unterbrochen worden, jedoch würden sie alles daran setzen, ihn zu wiederholen. Immer und immer wieder würden sie sich auf diese Weise näher kommen, suchen, finden und lieben.


    John beugte sich zu ihr vor. Sein heißer Atem liebkoste ihre Wange. »Es ist jemand hier und es ist keine Katze oder irgendein anderes Getier«, sagte er leise in ihr Ohr.


    Sie erschrak, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Jetzt spürte sie es auch. Es war dieses seltsame Kribbeln, als wenn jemand sie anstarrte. Daher hatte sie wohl auch dieses Frösteln verspürt, es jedoch missinterpretiert.


    Sie vernahm, wie ein Ast brach. Plötzlich sprang jemand aus einem der Gebüsche in der Nähe des Ufers. Die Klinge eines langen Messers blitzte im Mondlicht auf. John stieß Vivienne zur Seite und entkam selbst nur knapp der tödlichen Waffe.


    Vivienne gab vor Schrecken einen Schrei von sich, als sie sah, wie die beiden Männer miteinander rangen. Der Angreifer holte mit dem Messer aus, doch der Romanichal sprang blitzschnell zurück. Sie erkannte den Mann trotz seiner Skimaske am Körperbau und der Art, wie er sich bewegte. Er war kein Fremder für sie.


    »Was soll das, Graham? Mach dich nicht unglücklich«, sagte sie.


    Graham, der John mit dem Messer in Schach hielt, schüttelte den Kopf. »Ich bin bereits unglücklich und dafür gibt es nur eine einzige Lösung: seinen Tod. Du hattest ihn damals vereitelt, doch diesmal wirst du ihn miterleben.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Erkennst du mich denn nicht? Hast du mich schon vergessen? Ich bin dein Gemahl.«


    »Du spinnst. Wir sind nicht verheiratet.«


    »Doch, damals waren wir es, als ich noch John Kennedy hieß, und wir werden es wieder sein, weil du nur mir gehörst. Die Ehe ist unauflöslich.«


    »John Kennedy, der sechste Graf von Cassillis?«


    Er lachte irre. »Gewiss nicht der einstige amerikanische Präsident. Du erinnerst dich also doch an mich.«


    »Du bist verrückt.«


    Er hob die Achseln. »Nein, du bist verrückt, einen Zigeuner zwischen deine bleichen Schenkel zu lassen. Sind sie so viel besser als ein Mann deines Volkes oder zieht es dich zu ihnen wegen des Wilden, das sie umgibt? Denn Wilde sind sie, nichts als Tiere.«


    »So darfst du nicht reden!«


    Er lächelte zynisch. »Darf ich nicht? Ich erkenne einen schmutzigen Zigeuner, wenn ich ihn erblicke, diese Beleidigung meiner Augen. Dieser hier lebt schon viel zu lange. Du wirst ihn sterben sehen, genauso wie ich es für euch beide vorgesehen habe.«


    John erwies sich als ein guter Kämpfer, doch Graham war ebenfalls geübt. Soweit Vivienne wusste, betrieb Letzterer Kampfsport, was er hier gnadenlos einsetzte. Jemand wie er war eine Schande für seine Zunft. Wenn sie seiner Karate-Lehrerin davon berichtete, würde er aus dem Dojo fliegen. Falls Vivienne noch die Gelegenheit dazu haben würde, denn schließlich war er zudem bewaffnet. Von einem fairen Kampf konnte keine Rede sein.


    Graham trieb John in Richtung des Hauses, bis er mit dem Rücken zur Wand in der Dunkelheit stand. Ihr blieb vor Angst und Schrecken fast das Herz stehen.


    Graham lachte hämisch. »Jetzt wirst du dafür bezahlen, dass du mir damals und heute meine Frau Jeannie weggenommen und mir in den Hintern geschossen hast.«


    Sie schluckte, denn die Koseform ›Jeannie‹ löste etwas tief in ihrem Unterbewusstsein aus, das rasch nach oben stieg mit einem Schwall lange verschütteter Bilder und Sequenzen. Wenn sie sich doch nur an den Gesamtzusammenhang erinnern könnte. Oder sagte Graham gar die Wahrheit? Konnte es wirklich möglich sein? Sie näherte sich dem Tisch.


    »So wahr ich der Graf von Cassillis bin, werde ich dir jetzt die Gedärme aufschlitzen!« Graham holte mit dem Messer aus. John wich dem Vorstoß aus, fiel jedoch über seines Gegners zu diesem Zweck rasch ausgestreckten Fuß und fiel zu Boden. Graham trat sogleich ihm mehrmals in die Seite. In seinem Blick stand der pure Hass. Er würde vor nichts zurückschrecken.


    In ihrer Verzweiflung ergriff Vivienne die noch fast volle Sektflasche und hielt sie dabei in der Graham abgewandten Hand, sodass er sie nicht gleich sehen würde, während sie auf die Kämpfenden zuschritt. Graham hatte sie natürlich mit seinen durch die Kampfschule geschärften Instinkten und Reflexen bemerkt, zumal sie im Lichtschein des Mondes stand. Er wandte sich halb zu ihr um, behielt aber weiterhin John im Auge.


    Vivienne hielt die Sektflasche mit dem Daumen zu, schüttelte sie kurz, aber heftig und zielte genau auf Grahams Gesicht. Dieser wollte sich ihr nähern. Abrupt nahm sie den Finger von der Öffnung. Zischend schoss die Flüssigkeit auf ihn zu, ihm genau in die Augen. Er schrie auf, rieb mit der linken Hand über seine Lider, holte gleichzeitig mit dem Messer aus und streifte damit ihren Unterarm. Die Wunde brannte, doch sie ignorierte dies.


    Vivienne drehte die Flasche um und machte einen Sprung nach vorne rechts auf Graham zu. Der hörte sie natürlich, wenn er auch noch nicht wieder richtig sah und ihm vor Schmerzen die Tränen aus den Augen quollen. Bevor er das Messer herumreißen konnte, schlug sie ihm, so fest sie konnte, die Flasche über den Schädel. Der Hass in seinem Blick wich purer Fassungslosigkeit, dann brach der Mann zusammen. Bestürzt schlug sie eine Hand vor den Mund, als sie den Blutfaden an seiner Schläfe bemerkte, wo das scharfe Glas seine Haut aufgeschnitten hatte.


    »Danke, aber du hast dich damit in Gefahr gebracht. Er hat dich verletzt«, sagte John, der sich mühsam hochrappelte.


    Besorgt ließ sie ihren Blick über ihn gleiten. »Dich hat es schlimmer erwischt.«


    »Ich fühle mich inzwischen besser.«


    Da bemerkte sie, dass Mrs. Godfreys Balkontür offenstand. Diese stand im Morgenmantel über die Brüstung gelehnt und starrte zu ihnen herüber.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Miss Darkmoor?«, rief Mrs. Godfrey.


    »Ich glaube schon.«


    »Er ist bewusstlos, nicht wahr?«


    »Ja, fraglich ist nur, wie lange er es bleibt.«


    Mrs. Godfreys Blick fiel auf Viviennes deutlich blutverschmierten Unterarm. »Oh Gott, dieser Schurke hat Sie verletzt. Dabei wird immer behauptet, unsere Straßen seien sicher, aber nicht mal im eigenen Garten kann man sich aufhalten, ohne dass sich irgendein Sittenstrolch nähert. Ich komme sofort zu Ihnen runter. Die Polizei und die Sanitäter habe ich gerade eben angerufen.«


    Hatte Mrs. Godfrey John, der immer noch in der Dunkelheit stand, etwa gar nicht gesehen? Die Polizei durfte nichts von ihm erfahren, denn sie würden ihn als illegalen Einwanderer behandeln. Das konnte auch schwere Folgen für ihren Vater und Bruder haben.


    Kaum war Mrs. Godfrey von ihrem Balkon ins Haus geeilt, wandte Vivienne sich zu John um. Er befand sich glücklicherweise noch im Schatten.


    »John, du musst sofort von hier verschwinden. Kannst du zu Mr. MacFees Grundstück laufen oder ist das zu weit für dich in deinem geschwächten Zustand? Rick wird sich was einfallen lassen. Ich werde ihn rasch anrufen, damit er dich auf halbem Weg abholt. Hierher zurückkommen solltest du heute Nacht jedenfalls nicht mehr.« Sie trat zu ihrem Terassentisch und ergriff ihr dort liegendes Handy.


    »Ich lasse dich nicht allein. Nicht jetzt. Von ihm droht noch immer Gefahr.«


    »Du musst aber. Sie würden dich als illegalen Einwanderer des Landes verweisen, doch zuvor müsstest du einige Zeit im Knast verbringen und wir womöglich gleich mit dazu. Nun geh endlich, bevor Mrs. Godfrey oder die Polizei kommt. Sie werden schneller da sein, als er erwacht.«


    »Gut, ich werde es tun. Aber du wirst uns berichten, sobald das hier vorbei ist.«


    »Klar mach ich das. Nun beeil dich schon.« Nervös blickte sie zu Mrs. Godfreys Haus.


    John hielt sich so weit wie möglich im Schatten, als er das Grundstück verließ. Er hatte den Kampf bemerkenswert gut weggesteckt. Erleichtert atmete sie auf, als er verschwunden war. Ob man seine Spuren im Gras sah? Diese konnten ebenso gut von Graham stammen… Es war höchst unwahrscheinlich, dass man in diesem Fall jemanden von der Spurensicherung vorbeischicken würde, die es hier vor Ort schon gar nicht gab.


    Sie wollte gerade ihren Bruder anrufen, da sah sie, wie sich die Haustür des Nachbargebäudes öffnete. Mrs. Godfrey, die noch immer ihren Morgenmantel trug, kam zu ihr herübergelaufen. Vor ihrer Nachbarin konnte sie mit Rick natürlich nicht telefonieren, daher legte sie ihr Handy vorerst wieder auf den Terassentisch. Ihr Bruder würde auch so wissen, was zu tun war. Auf ihn konnte sie sich verlassen.


    Ihre Nachbarin hielt einen Strick unter Viviennes Nase. »Da liegt er, der Lump! Wir sollten ihn unschädlich machen.« Sogleich machte sich die alte Frau ans Werk und verschnürte mit Viviennes Hilfe Graham, der glücklicherweise noch immer bewusstlos war. Hoffentlich hatte sie ihn nicht schwerer verletzt. Andererseits hatte er John töten oder zumindest sehr schwer schaden wollen. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, um sein Leben zu schützen.


    »Was genau haben Sie gesehen, Mrs. Godfrey?«


    »Ich habe mir im Fernsehen eine Dokumentation über ein Forschungsprojekt im Bergland von Neuguinea angesehen, weil ich nicht schlafen konnte. Ich hab das Gerät im Schlafzimmer stehen, sonst wäre ich wohl früher gekommen. Plötzlich vernahm ich einen erstickten Schrei. Ich habe mich also aus dem Bett gehievt und bin auf den Balkon gegangen, da sah ich wie dieser fiese Kerl sie mit einem Messer bedrohte. Jedenfalls haben Sie sich gut verteidigt mit dieser Flasche. Wenn Sie die nicht griffbereit gehabt hätten, gar nicht auszudenken, was dieser Sittenstrolch Ihnen hätte antun können. Ich bin ja nicht mehr so schnell wie früher und Ihr Bruder ist heute abwesend. Wo treibt er sich eigentlich mitten in der Nacht herum?«


    Vivienne atmete erleichtert auf. Mrs. Godfrey hatte John also nicht gesehen.


    »Mein Bruder arbeitet gerade. Dieser Mann hier ist Graham Barrach. Den kenne ich schon ewig.«


    Die alte Dame nickte. »Ja, solche Sittenstrolche stammen oft aus dem näheren Umfeld. Man weiß nie, was in den Köpfen solcher kranker Leute vor sich geht. Schlimm ist das und ich dachte, so etwas gäbe es nur in den Großstädten.«


    Bald darauf kam die örtliche Polizei mit dem Sanitäter vorbei. Mrs. Godfrey erzählte ihnen dieselbe Geschichte wie vorhin, die Vivienne bestätigte. Währenddessen desinfizierte und verband ein Arzt ihren Arm. Glücklicherweise musste die Wunde nicht genäht werden. Der Mann riet ihr, sich zwecks Nachbehandlung an ihren Hausarzt zu wenden. Die Tatwaffe wurde zwischenzeitlich sichergestellt. Sie sah einen Polizisten, der sie in eine klare Plastikhülle gepackt hatte, an sich vorbeilaufen.


    Graham erwachte kurz darauf. Er starrte die Polizisten an. »Bindet mich los!«


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Mr. Barrach, denn die Sachlage ist eindeutig zu Ihren Ungunsten.« Man klärte ihn über die weitere Vorgehensweise und seine Rechte auf.


    »Ich wollte doch nur Jeannie beschützen. Ein Zigeuner hatte sich in ihren Garten geschlichen. Das hat man nun von der Zivilcourage.«


    »Laut Ihrem Ausweis wohnen Sie nicht gerade um die Ecke. Sie befanden sich also zufällig in der Nähe?«, fragte der rothaarige Polizist.


    »Ich bin den beiden gefolgt, als ich sah, dass Vivienne von diesem Mann belästigt wurde. Erst wollte sie nichts von ihm, konnte ihn aber nicht abschütteln, als sie nach Hause ging. Schließlich schlich er sich in ihren Garten. Da dachte ich mir, dass dieser Bursche nur Übles im Sinn haben kann. Außerdem ist sie bisweilen etwas labil. Viv und ich kennen uns schon seit der Schulzeit. Sie war in der Klasse unter mir. Schon damals habe ich öfters auf sie aufgepasst.«


    Der Polizist sah ihn skeptisch an. »Mrs. Godfrey und Mrs. Darkmoor haben diesen Mann aber nicht gesehen.«


    »Vermutlich hat der Mann Viv bedroht und eingeschüchtert, sodass sie sich nicht traut, gegen ihn auszusagen. Ihre Nachbarin ist alt und sieht höchstwahrscheinlich nicht mehr so gut.«


    »Unterstehen Sie sich! Ich sehe genügend, sogar besser als damals, da meine Kurzsichtigkeit im Alter nachgelassen hat. Mr. Barrach hat Ms. Darkmoor mit dem Messer bedroht, als sie allein in ihrem Garten war. Er ist ein Schurke und will jetzt auch noch seine Unschuld vortäuschen. Das versuchen solche Verbrecher doch immer. Das weiß ich aus dem Fernsehen.«


    Graham starrte Mrs. Godfrey hasserfüllt an. »Sag ihnen die Wahrheit, Alte! Du steckst doch mit diesem Pack unter einer Decke.«


    Der Polizist trat vor die alte Frau. »Bitte fahren Sie die alte Dame nicht so an. Das betrachten wir als Zeugenbeeinflussung. Außerdem ist meine Großtante zufällig mit Mrs. Godfrey befreundet und schätzt ihren wachen Verstand.«


    Graham stierte Vivienne gehetzt an. »Dein eigener Vater hat dich verraten. Er hat dich mit dem Zigeuner gehen lassen, obwohl er wusste, was das für deine Tugend bedeutet. Dennoch war ich trotz der Besudelung durch diesen Bastard großherzig genug, dich für mich einzufordern. Einmal habe ich dir verziehen und ich werde es ein zweites Mal tun, da ich weiß, dass du dich nicht daran erinnerst. Dein Vater hatte uns somit beide betrogen.«


    »Du bist wahnsinnig.«


    Graham schüttelte den Kopf. »Erinnere dich. Es war der dickste Ast in nördlicher Richtung.«


    Vivienne rang um ihre Fassung. Keineswegs wollte sie nach außen zeigen, was in ihr vorging. Sie konnte sich daran erinnern. Woher wusste Graham von diesem Ast? Weder in der Sage noch in irgendwelchen historischen Aufzeichnungen fand das Erwähnung.


    »Wovon sprichst du?«, fragte Vivienne.


    Graham starrte sie an. »Tu nicht so scheinheilig, als wenn du von nichts wüsstest!«


    Mrs. Godfrey trat zu ihr. »Erst hat er die arme Kleine angegriffen und jetzt versucht er auch noch, sie mit abstrusen Geschichten einzuschüchtern. Den sollte man einbuchten und nicht mehr herauslassen. Der ist ja eine Gefahr für die Allgemeinheit.«


    »Da müssen wir Ihnen zustimmen, Mrs. Godfrey«, sagte der freundliche, rothaarige Polizist. Er und sein dunkelhaariger Kollege führten den schimpfenden und fluchenden Graham Barrach ab.


    Mrs. Godfrey trat etwas näher zu Vivienne heran. »Ich mache uns erstmal einen schönen Melissentee. Kommen Sie mit zu mir. Sie sollten jetzt nicht allein sein.«


    »Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich bin sehr erschöpft und möchte nichts lieber tun, als gleich ins Bett zu gehen.«


    Mrs. Godfrey hob die Achseln. »Falls Sie denn nach diesem Ereignis überhaupt schlafen können. Sie können auch gerne bei mir übernachten, wenn Sie jetzt nicht allein sein wollen. Dann müssten Sie aber innerhalb der nächsten halben Stunde kommen und dreimal hintereinander kurz klingeln. Sonst mache ich heute Nacht bestimmt nicht mehr die Tür auf.«


    »Vielen Dank für das Angebot, Mrs. Godfrey, und vielen Dank für Ihre Hilfe, dass Sie die Polizei gerufen haben und zu mir gekommen sind. Sie sind eine sehr mutige Frau.«


    »Mutig und leichtsinnig. Manchmal ist der Unterschied zwischen beidem gar nicht so groß. Aber soll ich Ihnen mal was verraten? Ich habe eine kleine Pistole in der Tasche meines Morgenmantels. Gnade dem Unhold, der versucht, sich an alten Damen zu vergreifen!«


    Vivienne musste trotz ihrer Sorgen um John lächeln.


    »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mrs. Godfrey.«


    »Die wünsche ich Ihnen auch, Kleines, und grüßen Sie den netten, jungen Mann von mir. Halten Sie sich den warm!« Ihre Nachbarin zwinkerte ihr schelmisch grinsend zu, wandte sich um und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Haus.


    Vivienne starrte Mrs. Godfrey nach. Sie hatte John also doch gesehen… und für sie gelogen. Warum hatte ihre Nachbarin das getan? Offenbar besaß sie ein feines Gespür und ein gutes Herz. Morgen würde sie ihr zum Dank eine Flasche Brandy besorgen. Ob die alte Dame Pralinen mochte? Das Licht in der Nachbarwohnung erlosch.


    Vivienne nahm ihr Handy und trat durch die Terrassentür ins Haus. Sorgsam verschloss sie die Tür hinter sich. John würde heute Nacht nicht zurückkommen und sie wollte keineswegs weitere Überraschungen erleben. Sie drückte die Kurzwahltaste mit der Handynummer ihres Bruders.


    »Rick Darkmoor.«


    »Ich bin es: Viv.«


    »Bist du in Ordnung?« Besorgnis lag in seinem Tonfall.


    »Ja, mir geht es gut. Ist John bei euch?«


    »Nicht mehr. Er ist jetzt bei Duncan.«


    »Mitten in der Nacht?«


    »Natürlich habe ich Duncan zuvor angerufen und ihm gesagt, ich würde ihm jemanden vorbeischicken, den ich als mögliches neues Bandmitglied ins Auge gefasst habe. Die Pässe sind übrigens schon fertig. Ging schnell, nicht wahr? Die sind laut meinem Kumpel so gut geworden, dass John damit zumindest innerhalb der EU ohne Schwierigkeiten herumreisen kann.«


    »Du bist aber optimistisch. Dabei sind schon ganz andere aufgeflogen. Ich habe Angst, dass sie ihn des Landes verweisen, in den Knast wandern lassen oder, noch schlimmer, ihn als Zeitreisenden wie ein Versuchskaninchen halten werden.«


    »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Ich kenne einige Leute, die leben seit Jahrzehnten hier erfolgreich als illegale Einwanderer.«


    »Du bewegst dich aber in einem kriminellen Milieu.«


    Er lachte. »Es kommt immer drauf an. Du weißt, wie viele aus dem Vereinigten Königreich jedes Jahr nach Deutschland oder in die USA auswandern. Das liegt nicht nur am Wetter. Daher sollten wir froh sein über ein paar Einwanderer.«


    »Am deutschen Essen kann es jedenfalls auch nicht liegen.«


    »Es geht nichts über Bratwürste. Davon könnte ich jetzt zwei, drei vertragen. Du hättest damals mit uns fliegen sollen. Das Land ist nicht schlecht. Außerdem täte dir ein wenig Abstand zu Dads Firma auch mal ganz gut.«


    Sie hörte Rob im Hintergrund etwas murmeln, was sie allerdings nicht verstand.


    »Das war doch ein Männerausflug. Eine jüngere Schwester hätte da nur gestört.«


    »Ach du doch nicht, Viv.«


    »Ja, zum Bierholen hätte ich wohl getaugt.«


    »Bei uns braucht keiner das Bier zu holen, denn der Kasten steht gleich auf dem Tisch.«


    »Ihr seid Barbaren.«


    »Das ist doch praktisch. Die Polizei hat mich übrigens auf dem Handy angerufen. Meine Nummer hatten sie ja noch. Sie sind kurz rausgefahren und haben nach Graham Barrach gefragt. Laut der Polizei hat Barrach ihnen die Sabotageversuche an unserer Firma inzwischen gestanden. John kam zum Glück erst kurz nachdem sie verschwunden waren. Ich übernachte übrigens heute bei Dad, da ich etwas viel irischen Whiskey intus habe. Du kommst doch allein klar? Ansonsten fahr einfach zu uns rüber.«


    Vivienne war überrascht. »Barrach war das? Ich hätte eher auf diesen schmierigen MacAilean getippt.«


    »Ich auch, aber offenbar haben wir uns getäuscht. Barrach ist doch schon seit Jahren hinter dir her und unzählige Male abgeblitzt. Das habe ich auch der Polizei erzählt. Danach war die Sache für die wohl klar. Ehrlich gesagt verstehe ich Barrach nicht. Wenn eine Frau nicht an mir interessiert ist, dann gibt es andere, deren Typ ich bin. Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen. Außerdem rennen dem echt genug dumme Hühner hinterher wegen seines Angeberautos.«


    »Man kann Barrach wirklich nicht mit dir vergleichen. Ich mochte diesen Typen nie und jetzt hasse ich ihn. Außerdem ist der Typ irre. Er denkt, er sei der damalige Graf von Cassillis und ich wäre Lady Jeans Wiedergeburt.«


    »Und bist du es?«


    »Lady Jean hatte ein verdammt grausames Schicksal zu tragen. Ehrlich gesagt möchte ich gar nicht sie gewesen sein. Aber das kann man sich wohl kaum aussuchen. Nach den wenigen Erinnerungen, die ich habe, scheine ich tatsächlich ihren Geist geerbt zu haben.«


    »Ruh dich erstmal aus. Dann sehen wir weiter. Ich jedenfalls haue mich jetzt aufs Ohr. Morgen unterhalten wir uns dann ausführlicher. Schlaf schön!«


    »Gute Nacht, Rick.«


    Er unterbrach die Verbindung. Sie starrte noch ein paar Sekunden lang das Handy an, dann legte auch sie auf, und ging nach einer Katzenwäsche zu Bett. Sie war hundemüde. Daher konnte sie trotz all der Aufregung schlafen, zumal sie John in Sicherheit wusste.


    


    

  


  
    Wiederkehr


    


    


    


    


    »Du kommst mit mir!« In der Stimme des Mannes, der sie gewaltsam hinter sich her ins Haus zerrte, lagen Hass und eiskalter Zorn. Sein attraktives Gesicht wirkte nahezu entstellt durch seine Wut.


    »Nein, tu mir das nicht an. Du hast mein Leben kaputt gemacht. Zerstöre nicht auch noch seines. Hab Erbarmen! Ich flehe dich an!« Das war die vertraute Stimme einer fremden Frau. Sie erkannte sie als ihre eigene Stimme aus ferner Vergangenheit.


    »Was jetzt folgt, hast du dir selbst zuzuschreiben. Hättest du dich eben niemals mit diesem schmutzigen Zigeuner eingelassen!«


    »Er ist nicht schmutzig. Ich liebe ihn!«


    Er schlug ihr ins Gesicht, Schmerz brannte sich in ihre Haut. »Ich bin dein Gemahl, nur ich. Er hat dich besudelt.«


    »Ihn habe ich früher geheiratet nach der Tradition der Romanichals. Nur er ist mein Gemahl, nicht du.« Jetzt war ohnehin schon so gut wie alles verloren. Niemals würde sie ihn akzeptieren. Sie hasste und verabscheute ihn wie keinen anderen Menschen.


    Grob packte er sie beim Schopf und zwang sie, aus dem Fenster zu schauen. Es war düster draußen. Regen setzte ein. Immer wieder erhellten die Blitze den Ort der schrecklichen Ereignisse. Sie wollte das nicht sehen. Es war schlimm genug, dass sie es nicht verhindern konnte und sie selbst der Grund für diesen Schrecken war.


    »Sieh genau hin!«


    »Nein, bitte zwing mich nicht dazu.« Tränen brannten in ihren Augen und rannen ihre Wangen herab. Gnadenlos hielt er ihren Kopf fest, ohne Rücksicht auf die Schmerzen, die ihr das bereitete. Es zerriss ihr das Herz, das alles ansehen zu müssen.


    Dort hingen sie am Galgenbaum: acht dem Tode geweihte Männer. Bereits jetzt lagen die Schlingen um ihre Hälse.


    »Weißt du, warum der Strick um den Hals deines Buhlen viel kürzer ist als jene der anderen? Das ist das spezielle Handwerk unseres wohlgeschätzten Henkers. Die anderen Männer werden durch ein gebrochenes Genick sterben, doch dein Buhle wird langsam und qualvoll ersticken. Dieser Tod ist einer der furchtbarsten.«


    »Du bist ein grausamer Unmensch! Ich hasse dich!«


    Doch der Graf von Cassillis lachte nur höhnisch über ihre Worte. »Eigentlich solltest du dort draußen mit ihm hängen, schmutzige Zigeunerhure! Du kannst froh sein, dass ich dich dennoch zurücknehme. Wie groß doch meine Gnade ist!«


    »Wenn du wirklich Erbarmen hast, dann erhänge mich mit ihm zusammen.«


    »Schweig, du närrisches, dummes Weib! Das soll deine Strafe sein!«


    Als man die Pferde unterhalb der Romanichals wegtrieb, baumelten ihre sterbenden Leiber im Wind. Hoch über ihnen tobte das Gewitter. Im gleißenden Licht der Blitze sah sie die Augen der Männer im Todeskampf hervorquellen. Die Frauen wollte man später ersäufen.


    Der Graf mochte Jean ans Fenster zwingen und ihren Liebsten und seine Leute töten, doch sie würde nicht dabei zusehen. Sie schloss die Augen, da sie es nicht länger ertrug. Als er das bemerkte, packte er ihren Kopf mit beiden Händen so, dass er ihre Augenlider nach oben ziehen konnte. Grob wollte er ihren Blick zum Ort des Todes zwingen.


    »Du wirst den Rest deines Lebens in diesem Raum verbringen, dessen einziges Fenster den Galgenbaum zeigt, um dich auf ewig deines Vergehens zu erinnern.«


    Jean schrie so laut sie dazu in der Lage war und konnte nicht mehr damit aufhören. All ihre Verzweiflung, die Hilflosigkeit, der Hass und die Pein lagen darin. Er ließ von ihren Augen ab und wollte ihr den Mund zuhalten, doch sie biss ihn und schrie weiter. Hysterisch schlug und trat sie um sich. Sie wollte ihn nur noch verletzen, sich selbst verletzen und sterben. Wie sehr sie ihn hasste!


    Schweißgebadet erwachte Vivienne durch ihre eigenen Schreie aus dem Albtraum in der untrüglichen Gewissheit, dass sie einst tatsächlich Jean gewesen war. Tränen liefen über ihre Wangen, Tränen der Schmach, des Schmerzes und unendlicher Schuld; Tränen, vergossen über eine verbotene Liebe, die dennoch Standesunterschiede, Herkunft und sogar die Zeit überwunden hatte. Sie war einst mit John verheiratet gewesen, bevor ihr Vater sie an den höher Bietenden verschachert hatte. Sie waren zusammen davongelaufen, doch auf einem Feld holte sie der rachsüchtige Graf ein. Seine Männer nahmen die Romanichals gefangen.


    Letztendlich hatte sie John Faas Tod nicht mit angesehen, weil er damals spurlos verschwunden war. Daher stammten also die Tobsuchtsanfälle des Grafen in den darauffolgenden Wochen.


    Vivienne erinnerte sich an ihre Existenz voller Einsamkeit und Schuldgefühle und die wenigen kostbaren Erinnerungen an die Liebe ihres Lebens. Letztere hatte selbst der Graf von Cassillis in seiner scheinbaren Allmacht über dieses Gebiet ihr niemals nehmen können. Er mochte ihren Leib besitzen, sie einsperren und ihr alles nehmen, doch ihr Herz und ihre Seele gehörten für immer und ewig John Faa, bis zu ihrem Tod und darüber hinaus.


    Es klopfte an der Tür. Sie besaß doch eine Klingel. Die Uhr zeigte sieben Uhr an. Es war einer der Samstage, an denen sie nicht arbeiten musste, und für die Post war es noch zu früh.


    Es klopfte erneut. Schnell warf sie sich ihren flauschigen, purpurnen Bademantel über. Ungern ging sie so dürftig bekleidet an die Tür. Graham Barrach würde es wohl kaum sein, da er sich gewiss noch in Haft befand. Doch mit seinem Freund MacAilean musste sie rechnen.


    »Wer ist da?«


    »Wir sind es«, erklang Ricks Stimme.


    Erleichterung und Freude durchströmten sie, als sie die Tür öffnete. Ihr Bruder und John standen dort. Letzterer trug eine schwarze Rastaperücke, mit der er zum Schreien aussah. Fast hätte sie ihn nicht erkannt.


    »Ist alles in Ordnung? Warum trägst du eine Perücke?«, fragte sie.


    Rick nickte. »Ja, es ist alles klar bei uns. Wir wollten nur kurz bei dir vorbeischauen. John wird für eine Weile untertauchen. Eigentlich wäre es besser gewesen, er wäre nicht mitgekommen, aber er kann sehr eigensinnig sein. Es ist gut möglich, dass die Polizei dich noch mal besucht. Er sollte dann nicht hier sein. Graham Barrach hat ihn ihnen beschrieben.«


    »Aber Mrs. Godfrey hat doch ausgesagt, nur Graham und mich gesehen zu haben.«


    »Auch wenn sie ihn nicht mit dem Vorfall in Verbindung bringen, so würden sie ihn überprüfen, wenn er hier wohnt, und fänden möglicherweise heraus, dass er ein illegaler Einwanderer ist. Schließlich gab Mrs. Potterson an, einen blonden Mann bei uns im Garten gesehen zu haben. Ich sagte ihnen, es sei Ronald von meiner Band gewesen, was dieser auch bestätigen wird. Auch er hat langes, blondes Haar.«


    »Ich bin kein illegaler Einwanderer. Ich war schon immer hier und zwar viel länger als ihr und all die anderen.«


    Vivienne räusperte. »Und wenn ich ihn heirate?«


    »Was?«, fragten John und Rick gleichzeitig und starrten sie an.


    Sie lächelte John an. »Ich werde dich heiraten. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.«


    Ihr Bruder wirkte geradezu schockiert. »So schnell? Aber du kennst ihn doch kaum? Oder etwa doch… Hast du dir das wirklich gut überlegt? Eine Zweckehe kann nur übel ausgehen.«


    »Ja, natürlich habe ich es mir gut überlegt und es wäre alles andere als eine Zweckehe.«


    Rick sah sie nachdenklich an. »Die Idee ist nicht mal schlecht. Wenn du ihn heiratest, könnten sie ihn nicht mehr als illegalen Einwanderer des Landes verweisen. Damit erlöst du die Band und mich von einer weiteren Sorge. Ich brauche übrigens noch eine Sängerin und wollte dich fragen, ob du bei uns einsteigst. Caitrina und Ronald sind nämlich ein Liebespaar und sie wollen zusammen auswandern. Sie hat sich nur noch nicht getraut, mir das zu sagen, und Ron überließ es ihr. Schließlich hast du früher schon manchmal für uns gesungen, was recht gut ankam, aber dann hat Dad dich in Beschlag genommen.«


    »Das würde ich wirklich sehr gerne tun, doch möchte ich darüber lieber noch mindestens eine Nacht schlafen. So etwas sollte man sich gründlich überlegen. Außerdem müsste ich noch einiges mit Dad regeln. Das würde ihn wohl schwer enttäuschen.«


    »Damit muss er zurechtkommen. Du wirkst recht blass, Schwesterlein. Geht es dir gut?«


    Sie schluckte. »Ich hatte einen üblen Traum und zwar konnte ich mich an alles erinnern. Ich erlebte den Tag, an dem man uns gefangen nahm, dich und mich, John, und auch den Abend, an dem man dich erhängen wollte.«


    John wurde blass, was zu der schwarzen Perücke gespenstig wirkte. »Barrach war der Graf, nicht wahr? Und du warst meine Frau. Dann ergibt plötzlich alles einen Sinn. Das ist der Grund, warum Mòrag mich ausgerechnet zu dir geschickt hat. Sie hat mich meinem Schicksal näher gebracht. Es erklärt auch diese ungewöhnlich starke Anziehungskraft, die du auf mich ausübst, und die intensiven Gefühle, die du so schnell in mir zu erwecken vermochtest. Sag, hast du sehr gelitten damals in den Jahren, nachdem du mich tot glaubtest?«


    Sie nickte. »Es war furchtbar, doch lass uns nicht mehr daran denken und die Vergangenheit hinter uns lassen. Die Zukunft erwartet uns, eine gemeinsame Zukunft. Ich liebe dich, John.«


    »Ich liebte dich bereits vor vierhundert Jahren und tue es noch heute. Ich werde dich lieben, solange das Herz in meiner Brust schlägt und darüber hinaus, denn ich weiß, dass selbst Zeit und Raum zwei Seelen, die zusammengehören, nicht trennen können.«


    


    

  


  
    Über die historischen und anderweitigen Hintergründe:


    


    


    Der Kuhtrieb ist tatsächlich auf diese Weise möglich. Ich habe ihn mir von jemandem erklären lassen, der viel von diesen Tieren versteht.


    John Faa hat tatsächlich existiert. Allerdings gab es mehrere Männer dieses Namens. Unklar ist, ob es sich bei dem John Faa der Legende um den ursprünglich ernannten König des fahrenden Volkes oder dessen Enkel handelt.


    Diese Legende wird dessen ungeachtet in dieser Form seit Jahrhunderten von den Bewohnern Mayboles überliefert, von Historikern jedoch angezweifelt. Lady Jean Hamilton soll immer noch auf Cassillis House spuken.
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